
  
    
      
    
  


  Söhne der Erde


  Band 17


  Gefangene der Zeit


  von Susanne Wiemer


  I.


  Das fremde Wesen sah ...


  Über einen unmeßbaren Abgrund hinweg. Durch das Gewebe von Zeit und Raum, das die Wissenschaft seiner uralten Rasse schon entschleiert hatte, bevor die Bewohner eines unbedeutenden kleinen Planeten im Sol-System der Schwelle zur Bewußtheit entgegendämmerten. Die nicht-menschlichen Flüchtlinge aus einem fernen, versunkenen Sternenreich wußten, daß ihre Stunde vorbei war und das Universum einen neuen Zyklus seiner Geschichte begann. Sie waren die letzten ihrer Rasse: zeitlos, frei von den Fesseln des Raumes. Sie hatten die Rätsel gelöst, die sich der menschlichen Wissenschaft noch entzogen. Sie kannten die unsichtbaren Tore, die es erlaubten, ungehindert von den Grenzen einer primitiven Physik zu forschen, zu beobachten - und Einfluß zu nehmen auf die Geschicke der neuen Rassen.


  Das fremde Wesen schaute von einer Ebene aus, für die menschliche Wissenschaft keine Definition hatte. Es sah und erkannte ...


  Wo die Krümmungen der Zeitschalen ineinanderliefen, klaffte ein Riß in der Welt.


  Unsichtbare Ströme trafen und überkreuzten sich, umschlossen gleich Wirbeln Bereiche der Starre, in denen Zeit nicht mehr existierte. Wer in den gefährlichen Sog jener Knotenpunkte geriet, war in der Ewigkeit gefangen, schwamm neben der Zeit. Bis die undurchschaubaren Gesetze ihn wieder ausspien und aus dem Nichts zurück in einen der Ströme innerhalb der Zeitschalen schleuderten. Oder bis er von denjenigen zurückgeleitet wurde, die auch diese letzten, geheimnisvollsten Gesetze des Universums beherrschten.


  Die Menschheit der alten Erde, die ihre Heimat in einer weltumspannenden Katastrophe vernichtete, hatte etwas von dem Rätsel geahnt, das mitten in einer paradiesischen Inselwelt des blauen Planeten seinen Schatten warf.


  In der neuen Zivilisation, von den wenigen Überlebenden des Weltbrandes auf dem Fluchtplaneten Mars gegründet, war der Mythos des sogenannten Bermuda-Dreiecks vergessen worden. Für die Bürger der Vereinigten Planeten existierte die Erde nur noch als warnendes Beispiel, war von rein historischem Interesse. Jedenfalls bis zu jenem Tag mehr als zweitausend Jahre nach der Großen Katastrophe, als die letzten Terraner ihrem Gefängnis auf dem Mars entrannen und auf den blauen Planeten zurückkehrten, ihre eigentliche Heimat.


  Rund hundert Menschen: Männer, Frauen und Kinder.


  Ein Volk barbarischer Krieger, von ihren Kerkermeistern mit wissenschaftlichen Mitteln zur Winzigkeit verkleinert und wie seelenlose Versuchstiere in einer Oase künstlicher Vergangenheit gehalten. Jetzt hatten sie ihre Sklavenketten zerbrochen, und sie kämpften mit dem Mut der Verzweiflung um die wiedergewonnene Freiheit.


  Durch den Riß in der Welt waren sie dem sicheren Tod entgangen - um sich als Gefangene der Zeit wiederzufinden.


  Die Fremden jener uralten Rasse wußten es. Sie, die Herren der Zeit, spürten in den letzten Terranern die Kraft, einen besseren Weg in die Zukunft zu finden als ihre Vorfahren, einen besseren Weg auch als die Marsianer mit ihrem gespenstischen Überstaat, dessen Abgott Sicherheit hieß, der von Computern beherrscht wurde und dessen Wurzeln die Angst vor dem Erbe der Erde waren. Schon einmal hatten die Terraner den Beistand der Herren der Zeit gefunden, Doch auch deren Mittel waren begrenzt. Auch sie vermochten die Gesetze, denen das Universum unterlag, nicht aufzuheben, sondern nur zu handhaben.


  Aber sie warteten und beobachteten.


  Sie wußten, daß die Stunde kommen würde, in der sich der Riß im Gefüge der. Zeit von neuem öffnete, und daß dann der Weg zurück gebahnt werden konnte ...


  *


  Unter den opalisierenden Schleiern der Mittagshitze wirkte die Insel mit ihren grünen Hügeln, den weißen Stränden und roten Klippen wie eine Oase des Friedens!


  Wind raschelte in den Federwipfeln der hohen, schlanken Palmen. Dort, wo der lichte Baumgürtel in die Düsternis des Dickichts überging, schien die Luft zu kochen. Zweige knackten. Der Schatten belebte sich mit huschender Bewegung. Dichter, undurchdringlicher Schatten, der ein tödliches Geheimnis barg.


  Tief duckte sich die weiße Katze gegen den Boden und fauchte leise.


  Der blonde, bärtige Hüne mit dem Langschwert am Gürtel lauschte dem Geräusch nach. Er wußte, welche Art von Tieren es war, die hier in den Wäldern lebte. Katzen. Harmlose kleine Geschöpfe, die in der Vergangenheit der Erde als Haustiere gehalten worden waren. Nicht einmal Lara Nord, die Venusierin, konnte sich die Anwesenheit so vieler Katzen auf einer Insel des geheimnisvollen Bermuda-Dreiecks erklären, obwohl sie die irdische Geschichte recht genau kannte.


  Der drahtige, hellhaarige Krieger neben dem blonden Hünen runzelte flüchtig die Stirn.


  So wenig wie die anderen hatte sich Beryl von Schun an die Vorstellung gewöhnt, daß mehr als zweitausend Jahre sie von ihrer eigenen Zeit trennten. Der Gedanke an jenen Riß im Universum, der mitten in der paradiesischen südlichen Inselwelt klaffte, ließ ihn jedesmal von neuem erschauern. Aber vorerst hatte die unfreiwillige Reise durch die Zeit sie gerettet.


  Und der Schrecken, der sich mit der Erinnerung an den unmeßbaren Augenblick in der Gefangenschaft der Zeitstarre verband, wurde allmählich zurückgedrängt von den einfachen, praktischen Notwendigkeiten des Lebens, das irgendwie weitergehen mußte.


  »Wir müssen uns links halten, wenn wir die Fruchtbäume wiederfinden wollen«, sagte Beryl von Schun mit zusammengekniffenen Augen.


  Karstein, der Nordmann, warf den geräumigen Lederbeutel auf den Rücken.


  Die betäubende Hitze machte es ihm leicht, die Furcht vor dem Unerklärlichen vorerst aus seinen Gedanken zu verbannen. Er war froh, daß die Insel genug Nahrung bot, so daß sie nicht auf die Konzentratwürfel vom Mars zurückzugreifen brauchten. Zwar gab es kein jagdbares Wild, aber die Gewässer ringsum waren voller Fische, und die einzige Süßwasser-Quelle sprudelte reichlich. Sie entsprang auf halber Höhe des höcsten Hügels und floß in glitzernden Kaskaden abwärts, bevor sie einen kleinen See bildete und schließlich ins Meer mündete. Der Nordmann grinste matt, als sich Beryl den Schweiß von der Stirn wischte und entgegen seinem eigenen Vorschlag die Richtung nahm, in der er das Rauschen eines Wasserfalls hörte.


  Der Nordmann schlug sich quer durch die Büsche auf der Suche nach dem Trampelpfad, der zu der Baumgruppe mit den fremdartigen, aber wohlschmeckenden und nahrhaften Früchten führte.


  Beryl von Schun war entschlossen, zunächst seine Wasserflasche neu zu füllen. Auch er hatte aufgehört zu grübeln. Er wußte genau wie die anderen, daß sie nicht hierbleiben konnten, weder an diesem Ort noch in dieser Zeit, doch er verschob das Problem auf später. Solange er zurückdenken konnte, hatte er mit der Gefahr gelebt und sich darin üben müssen, die ständige Bedrohtheit zu ignorieren. Hunger und Durst dagegen waren unabweisbare Realitäten. Im Augenblick interessierten sich die erschöpften Menschen mehr für die Fruchtbäume und das frische Wasser der Quelle als für die Frage, in welche Zeit es sie verschlagen hatte und wie sie der Falle je wieder entkommen sollten.


  Beryl runzelte die Stirn, als vor ihm im Schatten plötzlich etwas aufglomm. Er blieb stehen, sah genauer hin - und blickte in die schillernden Lichter einer schwarzen Katze.


  Das Tier wirkte immer noch fremdartig und fast bedrohlich für ihn. Es kauerte auf einem Felsblock und machte einen Buckel. Die Schwanzspitze zitterte. Im ersten Moment war Beryl erschrocken zusammengezuckt, jetzt lächelte er.


  »Verschwinde!« rief er gedämpft und machte eine Geste, um die Katze zu verscheuchen.


  Sie duckte sich.


  Beryl sah, wie sich die geschmeidigen Muskeln des Tieres spannten. Gleichzeitig drang ein wütendes Fauchen aus der entgegengesetzten Richtung an sein Ohr. Der drahtige Tiefland-Krieger wandte sich um. Die zweite Katze kauerte zwischen dürren Grasbüscheln in einer Mulde. Auch sie war schwarz, mit ein paar hellen Flecken auf dem Rücken. Die grünen Augen schienen spöttisch zu funkeln und ...


  Spöttisch?


  Beryl von Schun schüttelte den Kopf. Er schalt sich selbst einen Narren - und in der gleichen Sekunde sah er die dritte Katze.


  Sie kam aus einem Felsspalt, lautlos und geduckt. Eisblaues Fell sträubte sich, kalte blaue Augen funkelten. Und noch während sich Beryl energisch ins Gedächtnis rief, daß die Tiere harmlos waren, tauchten aus dem gleichen Gesteinsspalt zwei weitere Katzen auf.


  Beryl machte einen Schritt rückwärts.


  Verdammt, was sollte diese Katzeninvasion? Er biß sich auf die Lippen. Harmlose Kleintiere, wiederholte er in Gedanken Laras Erklärung. Aber das böse Fauchen redete eine andere Sprache, und sekundenlang spürte Beryl ein so intensives Gefühl der Drohung, daß ihm ein kalter Schauer über den Rücken rann.


  »Weg!« zischte er. »Macht, daß ihr wegkommt, ihr verdammten Biester!«


  Von einem Felsen über seinem Kopf löste sich ein Schatten.


  Dicht vor ihm landete die große graue Katze auf allen Vieren. Geschmeidig kreiselte sie um sich selbst und wich fauchend zur Seite.


  Beryl erstarrte.


  Der jähe Schrecken ging wie ein Riß durch sein unerschütterliches Selbstbewußtsein. Kalt kroch es in ihm hoch. Er wich noch weiter zurück, und sein Blick hetzte hin und her.


  Katzen!


  Überall Katzen, wohin er sah!


  Wie Schemen tauchten sie zwischen den Felsen auf, ließen das undurchdringliche Dickicht rascheln, krochen aus Spalten und Mulden, kamen wie aus dem Nichts und kreisten ihn ein. Ihre Augen glühten im Schatten. Das vielstimmige Fauchen schien die Luft zittern zu lassen. Immer näher schlichen sie heran, geduckt und sprungbereit, immer mehr kamen hinzu, und Beryl spürte von einer Sekunde zur anderen eine Furcht, gegen die er sich nicht wehren konnte.


  Lara hatte sich geirrt, begriff er.


  Die Katzen waren nicht harmlos, waren alles andere als friedliche Haustiere. Der blonde Tiefland-Krieger schaffte drei, vier Schritte - dann sprang ihn eine der Bestien von hinten an und schlug die Krallen in seinen Nacken.


  Beryl schrie auf.


  Mit einer wilden Bewegung griff er zu und schleuderte die Katze von sich. Fassungslos sah er, wie sich die anderen Tiere gleich einer unheilvollen Woge auf ihn stürzten, und tief in seinem Innern schien ein unsichtbarer Damm zu brechen, der das Entsetzen zurückgehalten hatte.


  Die Panik in ihm explodierte.


  Blindlings zog er das Schwert, schlug verzweifelt um sich und war sich kaum bewußt, daß er immer wieder Karsteins Namen schrie!


  *


  Die weiße Katze tauchte für den Bruchteil einer Sekunde zwischen den Klippen auf und schoß wie ein Blitz in den tiefen Schatten des Dickichts.


  Gillon von Tareth sah ihr nur kurz nach. Der schlanke rothaarige Krieger lehnte an einem Felsen in der Nähe der Quelle. Er spürte die Sonne auf der Haut und das Gewicht der Hitze, die alles einhüllte. Vergangenheit ... Eine Insel des Friedens mitten im Gestern ... Gillons Blick suchte den Himmel ab. Einen leeren Himmel! Sie waren in Sicherheit. Die Flugzeuge der Priester, die Waffen aus der Geschichte der Erde konnten sie hier nicht erreichen. Denn die Terraner waren selbst in eine längst versunkene Epoche versetzt worden. In eine Epoche, die mehr als zweitausend Jahre von ihrer eigenen Zeit entfernt lag und die sie davor gerettet hatte, auf ihrem Segelschiff in einem tödlichen Bombenhagel zu sterben.


  Dreimal in den letzten Nächten hatten sie in der Ferne jenen silbernen Pfeil aufsteigen sehen, der ein startendes Raumschiff bedeutete.


  Sie wußten nicht genau, in welcher Zeit sie gelandet waren. Die erste Rakete, die sich über dem nordamerikanischen Kontinent erhob, hätte ein marsianisches Forschungsschiff sein können. Die Wissenschaftler der Vereinigten Planeten hatten in den Jahrhunderten nach der Großen Katastrophe immer wieder die Erde besucht. Zuerst um das neue Leben zu kontrollieren, das sich dort allmählich entwickelte. Später, um einzelne Exemplare primitiver Rassen zu entführen, die sie als Forschungsmaterial benötigten. Aber die Marsianer, die »Götter« der jungen Erdenmenschen, waren nur selten gekommen, in Abständen von Jahrzehnten. Drei startende Raumschiffe innerhalb weniger Tage wiesen auf eine Zeit vor der Katastrophe hin. Auf eine Zeit, in der die hochzivilisierten Terraner der Vergangenheit bereits die Raumfahrt entwickelt hatten und unaufhaltsam jenem letzten weltumspannenden Krieg zutrieben, der die Erde am Ende in einen brennenden Ball im Weltall verwandelte.


  Gillon von Tareth dachte daran, daß ihnen in dieser Epoche vielleicht schlimmere Gefahren drohten, als Machtgier und Haß der Priester sie je heraufbeschwören konnten.


  Würden die Fremden ihnen helfen, die Herren der Zeit? Gillons Blick wanderte zum Strand hinunter, wo die Menschen dabei waren, provisorische Unterkünfte aus jungen Baumstämmen und Palmwedeln zu errichten. Eine schlanke, muskulöse Gestalt mit bronzener Haut, schulterlangem schwarzen Haar und saphirblauen Augen lehnte im Gespräch mit ein paar anderen an einer Klippe. Selbst aus der Entfernung sah Gillon den geheimnisvollen Zeitkristall glitzern, den der Fürst von Mornag um den Hals trug. Während jener gespenstischen unmeßbaren Pause in der Zeit war es Charru gelungen, wieder Kontakt zu den Fremden aufzunehmen. Zeitreisende! Unsichtbare Wesen von fernen Sternen, den Blicken entzogen, weil sie um Sekunden in die Zukunft versetzt existierten. Nur einer von ihnen, Ktaramon, hatte sich damals auf dem Mars gezeigt, und auch er nur wenigen.


  Gillon preßte die Lippen zusammen


  Einen Augenblick spürte er fast so etwas wie Sehnsucht nach der Welt unter dem Mondstein, wo das Leben einfach und überschaubar gewesen war. Heftig schüttelte er den Kopf. Unsinn, dachte er. Es mußte die Erschöpfung sein, die das Gefühl der Ausweglosigkeit weckte. Ausweglos war ihr Leben früher gewesen. Ein Leben, das sie dazu verdammt hätte, als Versuchsobjekte der Marsianer bis in alle Ewigkeit Kriege zu führen, unter dem Terror der Priester zu leiden, unter den unsinnigen Befehlen der schwarzen Götter, den manipulierten Naturkatastrophen und Hungersnöten. Jetzt waren sie frei. Und wenn es auch noch lange dauern mochte, bis sie endlich Frieden fanden - dieser Friede war zumindest möglich geworden.


  Mit einem tiefen Atemzug wandte Gillon den Kopf und blickte zu der Lichtung hinüber, wo die einzige Süßwasser-Quelle der Insel einen kleinen See bildete.


  Malin Kjelland kauerte dort und betrachtete die gleißenden Lichtreflexe auf dem Wasser. Ihr blondes Haar teilte sich im Nacken und fiel zu beiden Seiten der schmalen Schultern herab, die hellbraunen Augen blickten versonnen und abwesend. Gillon zögerte und runzelte die Stirn. Malins wegen war er hier heraufgestiegen. Aber jetzt hatte er plötzlich das Gefühl, eine Fremde zu sehen.


  Kein Wunder, dachte er bitter.


  Er hatte längst das Alter, in dem ein Mann sich an eine Frau bindet. Doch er war der Anführer der Tareth-Sippen, er gehörte zum Rat und zum engsten Kreis von Charrus Vertrauten - ihm blieb keine Zeit für sich selbst. Das war schon immer so gewesen und nach dem Zusammenbruch des Mondsteins erst recht. Damals hatte er es für selbstverständlich gehalten, daß Gren Kjellands Tochter in ein paar Jahren seine Frau werden würde. Aber inzwischen war viel geschehen. Charru von Mornag hatte die Zeremonie des Bundes nicht mit Katalin von Thorn gefeiert, sondern mit Lara Nord, der Venusierin, die ein Kind von ihm erwartete. Kormaks Schwester Tanit war die Frau eines Fremden geworden: Yattur, der letzte Überlebende seines Volkes, gehörte jetzt ebenfalls zu den Terranern. Gillon dachte an die Schreckensnacht, als die Priester mit den Waffen aus der irdischen Vergangenheit des Fischerdorf am Meer im Inferno eines Bombenhagels ausradierten. Und er dachte an die friedlichen Wochen, die sie vorher bei Yatturs Volk verbracht hatten. Wochen, in denen er manchmal die Blicke bemerkte, die Malin Yatturs jüngerem Bruder zuwarf, und in denen er doch nie Zeit fand, über seine Zukunft an Malins Seite nachzudenken.


  Hatte Yabu ihr etwas bedeutet?


  Trauerte sie um ihn, so wie Hunon, der Riese von den alten Marsstämmen, um Yatturs Schwester Yessa trauerte?


  Malin war sechzehn. Gestern noch ein Kind - heute eine junge Frau, still und verschlossen, eingesponnen in das Geheimnis ihrer erwachenden Weiblichkeit. Mit achtzehn Jahren feierten die meisten Mädchen des Tieflands die traditionelle Zeremonie des Bundes. Aber das Versprechen, das Malin Kjelland und Gillon von Tareth verband, konnte nach dem Gesetz der Stämme jederzeit wieder aufgelöst werden.


  Wollte sie es auflösen?


  Dachte sie überhaupt noch daran, nachdem der Zusammenbruch des Mondsteins und die Flucht vom Mars ihrer aller Leben wie ein Sturm durcheinandergewirbelt hatte?


  Gillon ballte in einer plötzlichen Regung von Zorn die Fäuste. Er wußte, er hatte sich nicht genug um Malin gekümmert, viel zu lange nicht. Er hatte keine Wahl gehabt, und sie war zu jung, um das zu verstehen. Vielleicht war sie überhaupt zu jung für ihn, jedenfalls jetzt, in einer Lage, wo die ständige Gefahr den Älteren zu viele Verpflichtungen aufbürdete und den Heranwachsenden den Weg zu ihrem Platz in der Gemeinschaft noch schwieriger machte. Mit zusammengebissenen Zähnen starrte Gillon die schmale Gestalt an. Er war sich nie vorher so bewußt gewesen, wieviel sie ihm bedeutete. Er konnte und wollte nicht einsehen, daß die Ereignisse, an denen er keine Schuld trug, sie von ihm entfernt hatten.


  Als habe sie die Intensität seines Blickes gespürt, hob sie den Kopf.


  Ein schwaches, unsicheres Lächeln flog über ihre Züge. Woran hatte sie gedacht? An Yabu, der im gleichen Alter gewesen war wie sie? An einen der anderen jungen Männer, die kaum die Kriegerweihe hinter sich hatten? Gillon warf mit einer heftigen Bewegung das rote Haar zurück. Er wollte zum Ufer des kleinen Sees hinübergehen, aber er kam nicht mehr dazu.


  Wie ein Messer schnitt der Schrei durch die Stille.


  Ein scharfer, keuchender Schrei, in dem Panik mitschwang - nicht eigentlich Angst, sondern jener jähe, alle Vernunft hinwegspülende Schrecken, den nur eine unbekannte und völlig unerwartete Gefahr hervorruft. Gillons Kopf ruckte hoch. Malin zuckte heftig zusammen und sprang auf die Füße. Mit drei Schritten stand der rothaarige Krieger vor ihr und packte ihren Arm.


  »Bleib hier!« stieß er hervor. »Oder nein - lauf zum Strand und alarmiere die anderen!«


  Malin nickte.


  Ihr Haar flog, als sie sich herumwarf und geschickt durch das Dickicht glitt. Gillon begann zu rennen, die Rechte am Schwertgriff, mit der Linken Zweige und Ranken beiseitefegend. Der Schrei war aus der Richtung gekommen, wo der Bach einen kleinen Wasserfall bildete. Jetzt hörte Gillon nur noch eine Kette bösartig fauchender Laute, die das Rauschen und Gurgeln übertönten. Erinnerungen an die mutierten Ratten der Ruinenstadt New York durchzuckten ihn. Und an die Bestien, die auf dem Mars in den abgelegenen Wüstenkratern zu Versuchszwecken gezüchtet wurden.


  Ein helles Klirren.


  Metall auf Stein! Wer immer geschrien hatte, war der Panik Herr geworden und schlug mit dem Schwert um sich. Gillon hörte Schritte aus der Gegenrichtung. »Beryl!« brüllte jemand, und der rothaarige Tarether erkannte Karsteins Stimme.


  Wasser platschte.


  Ein paar Büsche noch, ein langgestreckter Felsblock, den unbekannte Naturgewalten in das Dickicht geschleudert hatten. Gillon sah die kleine getigerte Katze, die sich mit gesträubtem Nackenfell auf dem Stein duckte. Aber er beachtete das Tier nicht, bis es ihn mit einem drohenden Fauchen ansprang.


  In letzter Sekunde konnte er verhindern, daß die scharfen Krallen sein Gesicht zerfetzten.


  Mit dem Unterarm schleuderte er die Katze beiseite. Drei, vier andere Schatten schnellten durch die Luft. Aber da hatte Gillon bereits das Schwert gezogen und schlug zu: blitzartig, reflexhaft - mit der traumwandlerischen Sicherheit des Kämpfers, der den Umgang mit der Waffe von Kind an gewöhnt ist.


  Zuckende Tierleiber fielen zu Boden.


  Der nächste Schwerthieb zerteilte die zähen Ranken des Dickichts. Irgendwo erklang ein erstickter Schreckenslaut, in dem Gillon nur mit Mühe die Stimme des sonst so unerschütterlichen Nordmanns erkannte. Umso deutlicher erkannte er das Zischen, als Karsteins Langschwert aus der Scheide fuhr. Mit ein paar letzten Schritten erreichte auch Gillon die Lichtung, und was er sah, ließ für den Bruchteil einer Sekunde seinen Atem stocken.


  Katzen!


  Harmlose Kleintiere nach Laras Versicherung - verwandelt in eine Meute fauchender, kratzender, entfesselter Bestien. Sie waren klein. Viel kleiner als die Ratten der toten Stadt am Meer. Ein einzelnes Exemplar konnte einem Menschen zweifellos nicht gefährlich werden. Ein paar Dutzend von ihnen konnten töten, und der Anblick ihres Opfers verriet, daß sie es bei einem Kind oder einer unbewaffneten Frau sicher längst geschafft hätten.


  Beryl von Schun blutete aus zahllosen tiefen Kratzern und schwang mit letzter Kraft die Waffe.


  Hinter ihm verschleierten Gischtwolken die Luft. Die schwankende Gestalt stand bis zu den Schenkeln in dem Tümpel am Fuß des Wasserfalls. Beryl hatte instinktiv das Richtige getan, sich an den einzigen Platz zurückgezogen, an den die kleinen Bestien ihm nur zögernd folgten. Aber die Felsen waren zu nah, überall ragten rundgewaschene Kiesel aus dem rötlich verfärbten Wasser. Immer wieder schnellten die angreifenden Katzen auf ihr Opfer zu. Immer langsamer, schwerfälliger wurden die Abwehrschläge des Mannes, und schon die Art, wie er das Schwert mit beiden Fäusten führte, verriet deutlich genug, daß er sich nicht mehr lange halten konnte.


  Karstein und Gillon brauchten keine Worte, um sich zu verständigen.


  Sie hatten oft genug gegen eine Übermacht gekämpft - eine menschliche Übermacht mit Waffen, die tiefere Wunden schlugen als die Krallen von Katzen. Über Beryls Gesicht flog ein verzerrtes Grinsen, als er aus dem Wasser taumelte. Sie kämpften Rücken an Rücken, kaltblütig jetzt, in der Gewißheit, sich die fauchende, krallenbewehrte Meute lange genug vom Hals halten zu können. Nicht ewig, aber es würde auch nicht ewig dauern, bis sie Verstärkung bekamen. Minuten dehnten sich. Kleine Ewigkeiten, erfüllt von der nervenzerfetzenden Kakophonie fauchender Laute, zerhackt von hohen, miauenden auf erschreckende Weise fast menschlichen Schreien verletzter und sterbender Kreaturen.


  Erleichtert atmeten die Männer auf als sie das Signal des Falkenschreis hörten.


  Schritte brachen durch die Büsche. Ein Dutzend Tieflandkrieger, mit Schwertern bewaffnet, ein paar mit schußbereiten Lasergewehren. Der erste rotglühende Strahl trieb die Katzen in Panik zurück. Das Wasser liebten sie nicht - Feuer schienen sie mehr als alles andere zu fürchten. Zweige und Laub raschelten. Geschmeidige Schatten huschten davon, und Sekunden später war die unheimliche Meute wie ein Spuk verschwunden.


  Beryl taumelte erschöpft gegen einen Felsen.


  Gillon und Karstein ließen langsam die blutbesudelten Schwerter sinken. Charru von Mornag, das Lasergewehr noch in der Faust, sah sich ungläubig um.


  »Bei der Flamme!« sagte er nach einem langen, fassungslosen Schweigen. »Wenn das die harmlosen Geschöpfe dieser Insel waren ...«


  Er sprach nicht weiter.


  Die anderen wußten ohnehin, was er sagen wollte. Vielfältige Spuren bewiesen, daß es auf der Insel auch größere, weniger »harmlose« Tiere gab. Und wie die aussahen, mochten sich die Menschen im Augenblick lieber nicht zu plastisch vorzustellen.


  *


  Der Name des großen, hageren Mannes lautete Jordan Magner. Ein Name, der in dem Land, aus dem er stammte, vergessen war. Die Menschen in der Zeit zwischen dem zweiten und dritten Weltkrieg auf der Erde vergaßen schnell. Eine hochtechnisierte Umwelt mit allen Möglichkeiten der Kommunikation und Propaganda hielt sie fest im Griff. Die ersten Auswirkungen einer umkippenden Ökologie fixierte die Aufmerksamkeit der Herrschenden auf die Absicherung ihres Herrschaftsbereiches und die Aufmerksamkeit des einzelnen auf die Absicherung der eigenen bedrohten Zukunft.


  Die Propaganda-Maschinerie in allen Teilen der Erde bediente sich der ältesten und einfachsten Antwort auf inneren Druck: sie entwarf äußere Feindbilder.


  Hinter der Menschheit lagen ein paar Jahrhunderte ungehemmten Fortschritts und ein paar Jahrzehnte des Versuchs, die Probleme gemeinsam zu bewältigen. Doch die Probleme waren zu lange ignoriert worden, um sie fünf Minuten vor zwölf noch zu lösen. Der schwache Versuch einer weltweiten Solidarität zerbrach unter dem wachsenden Druck. Die Verantwortlichen wußten, daß die Erde auf einen Krieg zusteuerte. Aber nur wenige einsame Rufer in der Wüste begriffen, daß es in diesem Krieg keine Sieger geben konnte.


  Der Mann mit dem Namen Jordan Magner hatte als Wissenschaftler und Politiker zu den Rufern in der Wüste gehört, bis das Bewußtsein der völligen Hoffnungslosigkeit einen Kurzschluß in seiner Psyche verursachte.


  Er galt als tot. In Wahrheit suchte er immer noch nach einem Ausweg. Jordan Magner fühlte sich als Retter der Welt. Da die Stimme der Vernunft kein Gehör fand, würde die Stimme der Macht gehört werden, der Allmacht - seiner Allmacht.


  Er war nicht der einzige.


  Unlösbare Probleme fördern Resignation und Radikalität gleichermaßen, fördern den Glauben an Heilslehren und an die Erlösungskraft mehr oder weniger irrationaler Ideen. Jordan Magner verband die Persönlichkeit des Heilslehrers mit der Kompetenz des Wissenschaftlers und einer durchaus rationalen Idee. Er fand Jünger. Qualifizierte Jünger, in deren Psyche Vernunft und guter Wille unter dem Druck einer unbelehrbaren Umwelt ebenfalls in fanatisches Sendungsbewußtsein umgeschlagen waren. Während der letzten Jahre vor der Großen Katastrophe gab es überall auf der Erde isolierte Gruppen, die versuchten, ihr eigenes Überleben oder die Rettung der Welt zu planen. Jordan Magner gehörte zu den wenigen, die alle nötigen Mittel besaßen, um ihre Pläne zu realisieren.


  In der riesigen Halle, die das Zentrum seiner Macht bildete, flimmerte eine Wand voller Monitore.


  Das grünliche Licht von Instrumentenbänken mischte sich mit fahlem Neonschein. Jordan Magner verharrte mit verschränkten Armen und starrte auf einen der Bildschirme, der einen Ausschnitt seines Versuchsgeländes zeigte.


  Ein halbes Dutzend auffallend blaßgesichtiger Gestalten, Männer wie Frauen, beobachtete ihn.


  Sie kannten diesen Zustand regloser Aufmerksamkeit, in dem Magners Gehirn wie ein Computer arbeitete. Das Ergebnis bestand fast immer aus kristallklaren Erkenntnissen, präzisen Analysen oder fertigen Lösungen. Die blassen, blutarmen Menschen in ihren weißen Arbeitskitteln glaubten an Jordan Magner. Ihre Augen zeigten den gleichen fanatischen Glanz wie die seinen.


  Langsam wandte er sich um.


  Eine steile Falte stand auf seiner Stirn. Mit einer Bewegung der schmalen, langfingrigen Hand strich er sich das tiefschwarze Haar zurück.


  »Unglaublich«, murmelte er. »Das verstehe ich einfach nicht.«


  Ein paar von den Zuschauern zuckten zusammen.


  Denn es war das erste Mal, daß Jordan Magner zugab, einem Problem gegenüberzustehen, das er nicht auf Anhieb begreifen konnte.


  II.


  Es dauerte nur Minuten, bis die Lichtung um den kleinen Tümpel am Fuß des Wasserfalls voller Menschen war.


  Karstein und Gillon berichteten abwechselnd. Beryl von Schun, der die Ereignisse von Anfang an miterlebt hatte, schüttelte energisch die Hände ab, die ihn stützten. Leicht taumelnd strebte er dem natürlichen Wasserbecken zu. Er wollte sich erst einmal das viele Blut vom Körper waschen, das jedem Neuankömmling den gleichen Schock versetzte.


  Charru sah es nur aus den Augenwinkeln, weil er sich mit allen Sinnen auf die Umgebung konzentrierte, auf das raschelnde Dickicht und die tiefen blauen Schatten, die plötzlich eine unsichtbare Drohung bargen. Erst Lara Nords energischer Protestruf ließ ihn den Kopf wenden.


  Die junge Venusierin hatte die Folientasche mitgeschleppt, die ihre medizinische Ausrüstung enthielt. Als voll ausgebildete Ärztin hatte sie an der Universität von Kadnos auf dem Mars gerade ein Zusatzstudium der Weltraum-Medizin begonnen, bevor sie Charru von Mornag begegnete. Sie war die Tochter des Generalgouverneurs der Venus, sie gehörte zur Elite der Vereinigten Planeten, alle Möglichkeiten, die ihr Staat bot, wären offen für sie gewesen. Und doch stand sie hier: in einer reichlich abgetragenen grünen Tunika, die sich über ihrem gewölbten Leib spannte, das Gesicht mit den klaren venusischen Zügen von der Sonne gebräunt - eine junge Frau, in der niemand mehr die Bürgerin der Vereinigten Planeten erkannt hätte.


  »Aber das sind doch alles nur Kratzer«, meinte Beryl schwach.


  Lara schüttelte den Kopf, daß ihr blondes, über der Stirn schlicht mit dem Messer gekürztes Haar flog.


  »Die Kratzer können sich böse entzünden«, widersprach sie. »Erstens sind sie von Tierkrallen verursacht worden, zweitens ist das Wasser da jedenfalls nicht keimfrei. Die Wunden müssen desinfiziert werden, und eine vorbeugende Spritze brauchst du auch.«


  Beryl ergab sich in sein Schicksal.


  Lara machte sich gleich an Ort und Stelle an die Arbeit. Ihr Vorrat an Desinfektionsmitteln war längst aufgebraucht. Die Tieflandstämme kannten nur zwei Methoden: durch Gärung gewonnenen Alkohol oder, wenn das nicht half, das Ausbrennen mit der weißglühenden Klinge. Lara war es inzwischen gelungen, mit ihrer beschränkten Laborausrüstung Jod aus der Asche von Seetang und Algen zu gewinnen. In einer Alkohol-Lösung ergab das ein sehr brauchbares Mittel. Sie wußte, daß es teuflisch brannte. Aber Beryl von Schun zuckte mit keiner Wimper, während sie vorsichtig die zahllosen Kratzer und Schrammen betupfte.


  »Ich begreife das nicht«, murmelte sie, ohne den Kopf zu heben. »Es können nicht die Katzen gewesen sein, die wir vorher gesehen haben.«


  »Waren sie aber«, sagte Beryl durch die Zähne.


  »Unmöglich! Ich irre mich bestimmt nicht. Wir haben verwilderte Hauskatzen gesehen. Die greifen keine Menschen an.« »Es waren die Tiere, die du als harmlose Hauskatzen bezeichnet hast«, schaltete sich Gillon ein. »Wir haben die Kadaver weggeschafft, weil sie einen ziemlich scheußlichen Anblick bieten. Aber wenn du dich überzeugen willst ...«


  »Später«, sagte Lara entschlossen.


  Dabei wurde ihr nicht bewußt, wie sehr sie noch vor kurzem davor zurückgescheut wäre. Sie würde sich nie an den Anblick von Blut und Tod gewöhnen, aber sie hatte einfach zu viel gesehen, um sich von ein paar toten Katzen noch schrecken zu lassen.


  »Schauen wir uns in der Gegend um«, schlug Karstein vor. »Wenn wir in Rufweite bleiben und jeweils zu zweit gehen, kann nicht viel passieren. Vielleicht finden wir eine Erklärung.«


  Die anderen stimmten zu.


  Binnen Minuten hatten sich Gruppen gebildet, die in verschiedenen Richtungen auseinanderstrebten. Was sie eigentlich suchten, wußten sie selbst nicht. Aber wenn Lara recht hatte, wenn sich die blutrünstigen Katzen so völlig ihrer Natur widersprechend verhielten, mußte es tatsächlich eine Erklärung dafür geben. Und Laras Urteil als Wissenschaftlerin war im allgemeinen verläßlich.


  Diesmal bewegten sich die Menschen mit äußerster Vorsicht durch das Gebüsch.


  Die Katzen ließen sich nicht blicken. Daß sie für gewöhnlich derart scheu waren, entsprach Laras ursprünglicher Ansicht genauso wenig wie die Tatsache, daß sie sich zu Rudeln zusammenschlossen, um anzugreifen. Die Terraner konnten diese Punkte nicht beurteilen. In der künstlichen Miniatur-Welt unter dem Mondstein hatte es nur eine eng begrenzte Tierwelt gegeben, weil das ökologische Gleichgewicht - einschließlich der Bevölkerungszahl - jederzeit von außen reguliert werden konnte. Und ihre späteren Erfahrungen waren recht dürftig. Aus katzenähnlichen Wesen mußten sich die Bewohner der Ruinen von New York entwickelt haben. Aus Insekten und kleinen Nagern, die es ebenfalls hier auf der Insel gab, die riesigen Spinnen und Ratten der toten Stadt. Aber auf der neuen Erde, auf der die Terraner zweitausend Jahre nach der Großen Katastrophe gelandet waren, hatten Zerstörung, Verseuchung und gefährliche Strahlen vielfältige Mutationen hervorgebracht. Dies hier war eine andere Welt, in der andere Gesetze galten.


  Gesetze, die nur Lara kannte, machte sich Charru klar.


  Er ging langsam an einem umgestürzten Baumriesen entlang, der eine Bresche in das Dickicht geschlagen hatte. Camelo von Landre, sein Blutsbruder, balancierte neben ihm auf dem mächtigen Stamm. Die beiden Männer sahen sich ähnlich, gehörten beide zu den Sippen, denen ein gemeinsamer Vorfahre die schlanke, sehnige Gestalt, die bronzene Haut, das schwarze Haar und die blauen Augen vererbt hatte. Aber die Härte, die auf Charrus schmalen Gesicht lag, zeigten Camelos harmonischen, eher sanften Züge nur im Kampf, und seine Fähigkeit zum Träumen, zum schöpferischen Spiel verdankte er einem sorgloseren Leben, als es der Sohn und Erbe des Fürsten von Mornag hatte führen können. Camelo schnitzte Pansflöten, erfand Lieder und Balladen, trug stets die kleine dreieckige Grasharfe neben dem Schwert am Gürtel. Charru war früh von der Verantwortung geprägt worden , die er nach dem Tod seines Vaters übernehmen mußte. Beider Wesen hätte kaum verschiedener sein können, und doch verband sie seit ihrer Kindheit eine enge, unverbrüchliche Freundschaft.


  »Wir müssen hier weg«, sagte Camelo, während er aufmerksam in die Runde sah. »Nicht nur wegen der Katzen - und allem, was vielleicht sonst noch kommt.«


  »Glaubst du, die Manschen dieser Zeit würden uns genauso behandeln, wie es die Marsianer getan haben?«


  »Was glaubst du?« Camelo lächelte. Seine blauen Augen, dunkler als die Charrus und ohne den durchdringenden Saphirglanz, funkelten flüchtig auf. »Die Marsianer wußten wenigstens, wer wir waren und woher wir kamen. Stell dir die Menschen dieser Zeit vor, wenn sie uns finden würden! Eine Horde mit Schwertern bewaffneter Barbaren, wie man sie nur noch aus Geschichtsbüchern kennt! Und nicht zu vergessen ein paar Lasergewehre, Strahlenmesser und andere Geräte, die es in dieser Zeit vielleicht überhaupt noch nicht gibt.«


  Charru nickte.


  »Du hast recht. Sie würden vielleicht keine Gefahr in uns sehen, aber ein wissenschaftliches Rätsel. Und das Ergebnis wäre ungefähr das gleiche.«


  »Wissenschaftler, die vom Forschungsdrang gepackt werden.«


  Camelo schauerte. »Dabei könnte man es ihnen nicht einmal verdenken. Es ist ihre Welt, und sie haben uns nicht gerufen.«


  »Haben wir vielleicht darum gebeten, in ihre Welt verschlagen zu werden«, fragte Charru bitter.


  »Immerhin waren wir nicht besonders unglücklich darüber, oder? Bar Nergals Flugzeuge kreisten über uns. Sie hatten die Maschine abgeschlossen, in der einer von Cris' Brüdern aus der toten Stadt geflohen war, und sie hätten unser Segelschiff mit Leichtigkeit bombardieren können. Im übrigen wissen wir nicht einmal, ob sie in unserer eigenen Zeit nicht immer noch nach uns suchen.«


  Charru schwieg.


  Er wußte selbst, daß der Oberpriester in seinem fanatischen Haß nicht aufgeben würde. Aber was blieb ihnen übrig, außer in die Gegenwart - ihre Gegenwart - zurückzukehren? Eine andere Zeit ? Vielleicht eine Erde, auf der es überhaupt noch keine Menschen gab, auf der sie endlich Frieden finden würden?


  Ktaramons Erklärungen fielen ihm wieder ein. »Es ist gefährlich, mit der Zeit zu manipulieren ... Wer die Vergangenheit ändert, ändert auch die Zukunft ... Wer in die Zukunft reist, mag eine Reise ohne Wiederkehr erleben, denn Veränderungen in der Gegenwart können den Zeitstrahl erlöschen lassen, dem er im Fächer der Möglichkeiten folgt ...«Niemand konnte wissen, welches Unheil die Terraner auslösen würden, wenn sie in fernster Vergangenheit das Gesicht der Erde veränderten. Sie hatten kein Recht dazu.


  »Ich glaube nicht, daß wir noch irgend etwas finden werden«, sagte Camelo gedehnt.


  »Ich auch nicht, Kehren wir um und ...«


  Charru verstummte abrupt.


  Sie hatten eine Stelle erreicht, wo der Wald lichter war, weil mächtige, dicht verfilzte Baumkronen das Wachstum des Unterholzes hemmten. Bizarre Felsformationen ragten aus einem dichten grünen Farnteppich. Charru blieb lauschend stehen, weil er im Schatten zwischen den Steinblöcken Stimmen gehört hatte .


  »... besser nachsehen, Jesco! Ich ... ich spüre einfach, daß da Gefahr ist.«


  Robin!


  Der zwölfjährige Blinde mit seiner manchmal unbegreiflichen Feinfühligkeit. Er war auf dem Mars geboren, aber als einer der Ausgestoßenen, die in der alten Sonnenstadt mitten in der Wüste vegetierten, Opfer der zerstörerischen Strahlung, die von den Herren der Zeit ohne Wissen um die schrecklichen Folgen erzeugt wurde. Die marsianische Armee hatte Robins Angehörige ermordet. Er war der einzige Überlebende, und im Grunde konnte er von Glück sagen, daß ihn die Strahlung nur blind gemacht hatte, nicht zu einem körperlichen und geistigen Krüppel.


  Jesco, mit dem er sich unterhielt, war ebenfalls zwölf Jahre alt und gehörte zur Horde der rothaarigen, grünäugigen Tareth-Kinder. Als nächster ließ sich der gleichaltrige Derek vernehmen.


  »Quatsch Gefahr!« sagte er energisch. »Der Bursche ist doch ganz friedlich.«


  »Ist er auch«, stimmte Jesco zu. »Und nach einer anderen Gefahr können wir sowieso nicht allein Ausschau halten, weil uns die Erwachsenen die Köpfe abreißen würden.«


  Charru fragte sich mit gerunzelter Stirn, wer der »Bursche« sein mochte, von dem die Rede war.


  Genau wie Camelo beschleunigte er seine Schritte. Sie mußten die Kinder von hier wegbringen. Und vor allem mußten sie Derek, den Tareth-Sprößlingen und ihren abenteuerlustigen Freunden nachdrücklich klarmachen, daß sie nicht mehr allein über die Insel streifen durften. Wahrscheinlich würde das schwierig werden. Charru lächelte leicht, als er an seine eigenen Kindheit dachte: die verbotenen Ausflüge in den Bereich des Tempeltals, die heimlichen Mutproben in der Nähe der Flammenwände, die Strafen, die gefürchtet waren, weil sie zumeist aus gähnender Langeweile bei irgendeiner endlosen, unbeliebten Arbeit bestanden.


  In der nächsten Sekunde verschwand Charrus Lächeln wie weggewischt.


  Ein Geräusch schlug an sein Ohr.


  Ein leises, fauchendes Geräusch! Jäh tauchte wieder das Bild der mordlustigen Katzen vor ihm auf. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, und seine Faust fiel auf den Schwertgriff, während er in langen Sätzen auf die roten Felsen zulief.


  Camelo folgte ihm, bleich bis in die Lippen.


  Ein paar Herzschläge später erreichten sie die Mulde, in die sich die Kinder zurückgezogen hatten. Wieder erklang das Fauchen. Blitzhaft durchzuckte Charru die Frage, warum niemand schrie, niemand wegzulaufen versuchte. Eine Frage, die er im nächsten Moment vergaß, weil ihm bei dem Anblick, der sich bot, der Atem stockte.


  Die drei Kinder kauerten im Gras: Robin schmal und still wie immer, der stämmige blonde Derek, der rotschöpfige Jesco.


  Und auf Armeslänge von ihnen entfernt hob sich schwarz und drohend der Schatten einer riesigen Raubkatze ab, gegen die sich alle anderen Geschöpfe der Insel wie Schoßtierchen ausnahmen.


  *


  Über der toten Stadt am Meer war der Himmel grau.


  Dünner Nieselregen fiel auf das weite, vielfach geborstene Betonfeld des ehemaligen Raumhafens. Das graue Fell der mutierten Ratten, die den Ruinenbewohnern als Haustiere dienten, klebte feucht an den wolfsgroßen Körpern mit den spitzen Schnauzen und runden, rotglimmenden Augen. Kleine, geschmeidige Gestalten drängten sich dicht an die Wand des ehemaligen Lagerhauses. Weibliche Gestalten: nackt, langmähnig, pelzbedeckt und gelbäugig. Sie gingen aufrecht, aber sie waren wenig menschlich, waren degeneriert in einer Umgebung finsterer, verseuchter Kellerlöcher. Halbmenschen für die Marsianer. Und Material für ihre Genetiker. Vor Jahrzehnten hatten sie hier als »Götter« ein langfristiges Experiment gestartet, weil sie herausfinden wollten ob es möglich war, an diesem trostlosen Ort eine neue, höherstehende Rasse zu züchten.


  Es war möglich gewesen.


  Charilan-Chi bewies es, die schöne goldhaarige Königin mit den gelben Katzenaugen, die willig das Gesetz der »Götter« befolgte und sich nur mit Männern anderer Stämme paarte. Ihre Kinder bewiesen es, die völlig menschlich waren. Und völlig verschieden, sofern sie auch ihren jeweiligen Vätern glichen: Sklaven, die Charilan-Chi gewaltsam entführen ließ. Das Experiment versprach zu gelingen. Daß dazu die Frauen einer immerhin intelligenten Rasse unfruchtbar gemacht und die Männer getötet worden waren, störte die marsianischen Wissenschaftler nicht. Und erst recht nicht die Priester, die sich jetzt in der toten Stadt als Götter verehren ließen.


  Bar Nergal stand mit verschränkten Armen im offenen Tor seines Unterschlupfs und starrte nach Süden.


  Er hatte die Kapuze seiner roten Kutte über den kahlen Schädel gezogen. Neben ihm verharrten fröstelnd seine Anhänger: Zai-Caroc und Shamala, Beliar und Jar-Marlod, ein paar Akolythen und die wenigen Tempeltal-Leute, die sich aus Furcht vor der Kriegsflotte der Vereinigten Planeten von den anderen Terranern getrennt hatten. Berechtigte Furcht! Das uralte Raumschiff, das die Barbaren aus der Welt unter dem Mondstein zur Erde gebracht hatte, war zerstört worden. Von den Marsianern zerstört - auch wenn sich deren Abgesandter der Hilfe der Priester bedient hatte.


  Inzwischen wußte Bar Nergal, daß seine Todfeinde nicht in der »Terra« umgekommen, sondern mit einem Segelschiff der Fischer geflohen waren.


  Die Flugzeuge aus der irdischen Vergangenheit, mit denen Charilan-Chis Söhne umgehen konnten, hatten das hölzerne Wasserfahrzeug entdeckt. Als sie es vernichten wollten, war es angeblich vor den Augen der Piloten verschwunden. Bar Nergal glaubte nicht daran. Ein Schiff konnte sich nicht in Luft auflösen. Es mußte gefunden werden. Und das würde das Ende der verhaßten Tiefland-Krieger und ihrer Anhänger sein.


  Daß zu den Anhängern Charru von Mornags auch die meisten Tempeltal-Leute gehörten, die sich früher unter dem Terror der Priester geduckt hatten, war der schlimmste Stachel in Bar Nergals Fleisch. Er würde sie strafen! Er würde sie finden, vernichten - und dann die Erde beherrschen!


  Mit funkelnden Augen blickte er dorthin, wo er das ferne Brummen der zurückkehrenden Flugzeuge hörte.


  Minuten später landeten die drei Maschinen auf dem Gelände des ehemaligen Raumhafens. Die Piloten stiegen aus. Langsam und zögernd näherten sich Charilan-Chis Söhne der drohenden Gestalt des Oberpriesters. Ciran, der Vierzehnjärige, der dem »Gott« von den Sternen mit fanatischem Eifer diente. Chan und Croi, die aus Furcht gehorchten und ihren eigenen Bruder umgebracht hatten, als er vor Bar Nergals Todesurteil mit einem Flugzeug aus der Ruinenstadt floh. Chaka, der Älteste, war schon früher bei einem sinnlosen Angriff auf das alte Raumschff mit seinen Energiewerfern umgekommen. Und ihr Bruder Cris hatte sich von ihnen abgewandt, um sich den Terranern anzuschließen.


  »Nun«, fragte Bar Nergal mit leiser, schneidender Stimme. Die Gesichter der drei jungen Männer waren bleich. Ciran strich sich das metallisch schimmernde Haar zurück, das ihm einer von Charilan-Chis Sklaven vererbt hatte.


  »Nichts«, sagte er heiser. »Wir konnten sie nicht finden. Sie sind verschwunden.«


  Bar Nergal ballte die Fäuste.


  Sein hageres, gelbliches Greisengesicht verzerrte sich. Er dachte nicht daran, wie lange die Suche schon dauerte, wie oft die Flugzeuge vergeblich gestartet waren. Er würde niemals aufgeben.


  »Wir werden sie finden«, flüsterte er. »Ich schwöre euch, daß wir sie finden werden.«


  *


  Einen Augenblick verharrten Charru und Camelo wie versteinert und starrten die schwarze Raubkatze an.


  Erst einmal im Leben hatten sie dergleichen gesehen, in den Zuchtgehegen des Mars. Säbelzahn-Tiger, die sich wie große lohfarbene Schatten um ihre Beute balgten. Charrus Herz hämmerte hoch im Hals. Unendlich langsam zog er das Schwert weil er fürchtete, daß jede unbedachte Bewegung ein Unglück auslösen konnte. Noch hatten die Kinder die beiden Männer nicht bemerkt. Und so unglaublich es war: sie schienen einfach nicht zu begreifen, daß von der schwarzen Bestie Gefahr drohte.


  Charru spannte die Muskeln - und im nächsten Augenblick glaubte er zu träumen.


  Robin stieß einen sanften, lockenden Laut aus.


  »Komm!« flüsterte er. »Komm her ...«


  Und die Raubkatze glitt träge durch das hohe Gras, bettete den schönen Kopf auf Robins Knie und ließ sich das glänzende schwarze Fell kraulen.


  Derek lächelte, als er näher an das Tier rückte und über den geschmeidigen Rücken strich. Jesco bewegte spielerisch einen Grashalm vor den Lichtern der Raubkatze. Sie schnurrte behaglich, räkelte sich - ein Bild des Friedens.


  Charru atmete langsam aus.


  Er wußte nicht mehr, was er denken sollte. Er wußte nur, daß ein einziger Prankenhieb dieser Bestie genügte, um einen Menschen zu töten. Schweiß brach ihm aus allen Poren.


  »Robin!« rief er leise. »Derek, Jesco ... Nicht erschrecken!«


  Die Kinder hoben die Köpfe.


  Robin schlang mit schöner Selbstverständlichkeit den Arm um den Hals des Tieres. Die beiden anderen strahlten.


  »Er ist unser Freund!« verkündete Derek.


  »Seht nur, er ist ganz brav!« stimmte Jesco zu. »Erst sind wir ja ein bißchen erschrocken, weil er so groß ist. Aber jetzt spielen wir mit ihm.«


  »Ihr Götter!« flüsterte Camelo erschüttert.


  Charru wußte immer noch nicht, was er denken, geschweige denn was er tun sollte. Die Katze nahm ihm die Entscheidung ab. Mit einer Bewegung von stählener Grazie schüttelte sie Robins Arm ab. Einen Augenblick musterte sie die beiden Männer aufmerksam, dann kam sie herüber und begann, zutraulich den Kopf an Charrus Knie zu reiben.


  Wenigstens waren auf diese Weise die Kinder aus ihrer Reichweite. Charrus Haarwurzeln kribbelten, als er sich bückte und mit der Linken vorsichtig das schwarze Nackenfell berührte. Camelo wußte auch ohne Worte, was er zu tun hatte. Durch Gesten gab er den Kindern zu verstehen, sich leise zu entfernen, und sein Gesichtsausdruck war so, daß sie schweigend gehorchten.


  Jenseits der Felsen hörte Charru sie gegen die Anweisung protestieren, einen Mann mit einem Lasergewehr herzuholen. Camelo erklärte ihnen, daß es nur eine Sicherheitsmaßnahme sei. Langsam kam er zurück. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn. Das Schwert hielt er genau wie Charru stoßbereit in der Rechten. Aber im Verhalten der Raubkatze rechtfertigte nichts den Verdacht, sie könne sich von einer Sekunde zur anderen in eine gefährliche Bestie verwandeln.


  Erein von Tareth, der ein paar Minuten später lautlos mit dem Lasergewehr zwischen den Felsen auftauchte, blieb vor Überraschung der Mund offen stehen.


  Charru kraulte unverdrossen das Fell der Bestie, weil ihm das als beste Methode erschien, sie ruhig zu halten. Er tat es immer noch, als - sehr langsam und vorsichtig - der Großteil der anderen erschien. Lara Nord war die letzte. Ruckartig blieb sie stehen, starrte auf die Szene in der Mulde und wurde fahlweiß.


  Sie mußte zweimal schlucken, bevor sie die Sprache wiederfand.


  »Das ... das ist ein Panther!« flüsterte sie.


  »Und?« fragte Charru durch die Zähne.


  »Ein Panther! Ein gefährliches Raubtier! Das ist ... das ist einfach unmöglich!«


  Charru richtete sich auf. Die schwarze Bestie begann wieder, den Kopf an seinem Bein zu reiben. Man gewöhnt sich an alles, dachte er sarkastisch.


  »Was ist unmöglich?« fragte er. »Daß sich ein gefährliches Raubtier von drei Kindern den Kopf kraulen läßt? Es war ja auch nicht unmöglich, daß eine Horde harmloser Hauskatzen fast einen ausgewachsenen Mann umbrachte.«


  »Doch! Das ist es ja gerade! Es war genauso unmöglich wie - wie das hier.«


  Angst flackerte in Laras Augen.


  Angst nicht so sehr vor dem Panther, sondern vor der Unerklärlichkeit der Situation, vor der sichtbaren Realität dessen, was es eigentlich nicht geben durfte. Charru spürte, wie tief der Schock war, den der Anblick Lara versetzt hatte. Der Panther schien es ebenfalls zu spüren und als unbehaglich zu empfinden. Ein rätselhafter Blick aus gelben, glühenden Augen traf die junge Frau. Dann wandte sich die Katze ab, setzte mit einem geschmeidigen Sprung auf den nächsten Felsblock und ließ sich dort nieder, um die Menschen weiter zu beobachten.


  Charru straffte sich.


  »Im Augenblick finde ich es ziemlich unwichtig, ob das alles möglich ist oder nicht«, sagte er entschieden. »Fest steht, daß zumindest die kleinen Katzen gefährlich sind. Das heißt, daß wir vorsichtig sein müssen. Wir sammeln uns sofort am Strand. Gillon, du gibst das Signal! Karstein wird die Frauen und Kinder hinunterbringen. Und Beryl auch.«


  »Aber ...«, begann Beryl.


  »Mit deinen Verletzungen wirst du mindestens drei Tage lang tun, was man dir sagt, verdammt nochmal! Camelo, du stellst ein paar Gruppen zusammen, jeweils mit einem Lasergewehr. Durchkämmt lose die Insel, damit ihr eingreifen könnt, falls noch etwas passiert. Ich gehe ebenfalls zum Strand. Wir müssen hier weg. Vielleicht kann ich Ktaramon noch einmal erreichen.«


  Er hatte es in den letzten Tagen mehrfach vergeblich versucht.


  Aber es konnte nicht unmöglich sein. »Später«, hatte Ktaramon gesagt. Und jetzt brannte Charru die Zeit auf den Nägeln.


  Er fuhr zusammen, als sich der schwarze Panther träge erhob, ins Gras sprang und neben ihn glitt.


  Auch die anderen verfolgten das Tier mit beunruhigten Blicken. Als sie stehenblieben, verharrte es ebenfalls. Als sie zögernd weitergingen, setzte es sich wieder in Bewegung. Mit reichlich gemischten Gefühlen strebten die Menschen dem Strand zu, und der Panther schien entschlossen, seinen neuen Freunden überallhin zu folgen.


  Charru hätte ihn liebend gern verjagt, aber er wußte beim besten Willen nicht, wie er es anstellen sollte.


  *


  Simon Jessardin, Präsident der Vereinigten Planeten, saß im kühlen Licht der Leuchtwände und betrachtete die Abordnung vor seinem Schreibtisch.


  Eine Abordnung von Rat und Sicherheits-Ausschuß. Als Sprecher fungierte Jom Kirrand, der hagere Chef der Vollzugspolizei. General Manes Kane war dabei, dann der amtierende Parlaments-Vorsitzende, überraschenderweise John Rouven als Leiter der Liquidations-Zentrale, die Stellvertreterin des Jupiter-Gouverneurs und ein venusischer Abgeordneter, dessen verschlossenes Gesicht verriet, daß er etwas mehr wußte als die anderen. Alle fühlten sich offenbar unbehaglich. Die Politik der Vereinigten Planeten sah es als ihre Aufgabe an, die Erkenntnisse der Wissenschaft in Fakten und Maßnahmen umzusetzen. Die Wissenschaft irrte nicht. Daher war es nicht üblich, Entscheidungen der Regierung in Zweifel zu ziehen.


  Jom Kirrand hatte etliche Entschuldigungen angebracht, bevor er zur Sache kam. »Mein Präsident, es heißt, daß der Generalgouverneur der Vernus unterwegs zum Mars ist.«


  Jessardin nickte.


  »Und zwar aus Richtung Merkur«, ergänzte er mit einem dünnen Lächeln.


  »So habe ich es gehört«, bestätigte der Vollzugschef. »Mein Präsident, es gibt Gerüchte, daß sich eine Anzahl entflohener Luna-Sträflinge auf dem Merkur eingenistet hat.«


  »Wo sie zweifellos sehr gut aufgehoben sind, bis wir endgültig über ihr Schicksal entscheiden«, sagte Jessardin ungerührt.


  Jom Kirrand schwieg.


  Der venusische Abgeordnete beugte sich leicht vor. Bei den entflohenen Sträflingen handelte es sich zum Großteil um Venusier. Und der Anführer war der Bruder des Generalgouverneurs. Vor zwanzig Jahren hatte der Rat der Vereinigten Planeten Mark Nord die Projektleitung beim Versuch der Merkur-Besiedlung übertragen. Der Versuch scheiterte, doch die Siedler wollten nicht einsehen, daß der Merkur unbewohnbar war. Sie wollten den Planeten für sich, für eine neue Gesellschaftsordnung. Schließlich mußten sie mit Gewalt zurückgeholt werden, und seitdem hatten sie in den Bergwerken des Erdenmondes Zwangsarbeit geleistet, bis sie von den Terranern befreit wurden.


  Damals hatte Conal Nord seinen Bruder um des Prinzips der Gleichheit vor dem Gesetz willen den Behörden ausgeliefert. Heute dachte er anders. Der venusische Abgeordnete wußte es, die anderen ahnten es zumindest.


  »Die Rebellen haben ein Raumschiff, mein Präsident«, wagte Kirrand einzuwenden.


  »Jom! Ich bitte Sie! Ganz davon abgesehen, daß diese Männer bekanntermaßen an ihrem Höllenplaneten hängen und folglich dort bleiben werden - fürchten Sie allen Ernstes, sie könnten mit einer unbewaffneten Luna-Fähre die marsianische Raumflotte angreifen?«


  General Kane gestattete sich ein trockenes Auflachen.


  Das Schweigen der anderen verriet, daß dieser Punkt für sie abgehakt war. Das Versprechen, später endgültig zu entscheiden, verband sich in ihrer Denkweise mit der Vorstellung, daß die Eliminierung der Merkur-Siedler nur noch eine Frage der Zeit war.


  Jom Kirrand bekam einen roten Kopf. »Sie könnten aber immerhin zur Erde fliegen und ...«


  »Die Erde!« unterbrach der Parlaments-Vorsitzende. Er wollte offenbar das Thema wechseln und formulierte vorsichtig. »Die Lage auf der Erde ist ein Punkt, der die meisten Abgeordneten mehr und mehr beunruhigt, mein Präsident. Wir haben die Verhältnisse dort aus gutem Grund stets sorgfältig beobachtet. Die Barbaren aus der Mondstein-Welt sind ja nun glücklicherweise in ihrem alten Schiff umgekommen, aber ...«


  »... aber die Priester leben noch«, ergänzte der Präsident. »Sieben oder acht Männer!«


  »Die über Waffen aus der irdischen Vergangenheit verfügen und damit umgehen können!« sagte Jom Kirrand mit einer Schärfe, die ihn im nächsten Augenblick selbst erschreckte.


  Der Präsident lehnte sich zurück.


  In dem schmalen Asketengesicht unter dem kurzgeschorenen silbernen Haar regte sich nichts. Mit einer charakteristischen Gebärde legte er die Fingerspitzen gegeneinander.


  »Richtig«, sagte er ruhig. »Das ist zweifellos ein Punkt, der ohnehin ein bestehendes Problem noch verschärft. Ich stimme völlig mit Ihnen darin überein, daß wir eine wirksamere Kontrolle über die Vorgänge auf der Erde erlangen müssen.«


  Schweigen.


  Aller Augen richteten sich auf den schlanken Mann in dem einteiligen silbernen Anzug. Simon Jessardin lächelte matt. Er war sich längst über seine Entscheidung klar. Wäre die besorgte Abordnung nicht erschienen, hätte er sich in dieser Sache ohnehin in den nächsten Tagen an den Rat gewandt.


  Denn er stimmte tatsächlich mit den Besuchern überein. Er teilte auch ihre Ansicht, daß die Eliminierung der Merkur-Siedler und der Priester die Probleme am besten lösen würde. Aber er hatte politische Rücksichten zu nehmen. Conal Nord, der eindeutig auf der Seite seines Bruders stand, konnte sich auf die rückhaltlose Loyalität des venusischen Rates stützen. Und zu einem offenen Bruch zwischen Venus und Mars durfte es unter keinen Umständen kommen.


  »Ich habe alle notwendigen wissenschaftlichen Analysen über das Problem erstellen lassen«, fuhr Jessardin mit leicht erhobener Stimme fort. »Das Ergebnis ist eindeutig. Im Rat wurde bereits entschieden, daß die Eliminierung der Priester und die damit verbundene Vernichtung der Ruinenstadt wegen der dort laufenden genetischen Experimente nicht in Frage kommt. Wie Sie vermutlich wissen, werden die Priester von den Bewohnern der toten Stadt als Götter betrachtet. Das macht sie zu einem sehr brauchbaren Hebel, den wir benutzen können, um die Lage auf der Erde in den Griff zu bekommen.«


  »Die Priester?« echote Jom Kirrand verblüfft.


  »Richtig. Dieser Bar Nergal ist manipulierbar, wie schon das Projekt Mondstein gezeigt hat. Er neigt dazu, sich denjenigen unterzuordnen, die seine eigene Machtposition stützen. In Zukunft werden die Vereinigten Planeten die Machtposition des Oberpriesters stützen. Wobei sich von selbst versteht, daß er und seine Anhänger reine Marionettenrollen spielen.«


  Wieder entstand ein kurzes Schweigen.


  »Das würde aber heißen, daß jemand auf der Erde sein muß, der diese Marionetten einsetzt und überwacht«, sagte der Vollzugschef gedehnt.


  Jessardin nichte. Ein knappes Lächeln huschte über seine scharfgeschnittenen aristokratischen Züge.


  »Richtig«, wiederholte er. »Wir müssen jemanden zur Erde schicken, um dort für Ordnung zu sorgen. Und ich versichere Ihnen, daß ich diese Aufgabe einem Mann anvertrauen werde, der bestens dafür geeignet ist, sie zu erfüllen.«


  *


  Der blonde, breitschultrige Kormak preßte das Lasergewehr an die Hüfte.


  Sein Blick hing an dem schwarzen Panther, der sich entgegen jedem artgemäßen Verhalten im heißen Sand ausgestreckt hatte. Auch ein Teil der anderen, die sich allmählich im Lager sammelten, beobachteten das Tier. Die meisten mißtrauisch, Lara Nord mit einem Ausdruck, mit dem man vielleicht eine Geistererscheinung betrachten mochte. Die Kinder befolgten einigermaßen willig das strikte Verbot, sich der Raubkatze zu nähern. Willig vor allem deshalb, weil Derek und Jesco inzwischen begriffen hatten, daß eine wilde Bestie ihr Abenteuer in einem viel heroischeren Licht erscheinen ließ als ein friedliches Kätzchen.


  Beryl von Schun schlief unter der Wirkung von Tabletten, weil der Schmerz am Ende stärker gewesen war als sein Widerwille gegen Drogen.


  Kormak behielt den Panther im Auge. Zur Landseite hin wurden Wachen aufgestellt. Immer noch kamen vereinzelte Grüppchen an den Strand zurück. Vom Innern der Insel klang ab und zu das Signal des Falkenschreis herüber. Gerinth, der weißhaarige Älteste, stellte mit knappen Kommendos eine gewisse Ordnung her, damit sie sich davon überzeugen konnten, daß niemand fehlte.


  Charru hockte etwas abseits auf einem Stück Treibholz und hielt den Zeitkristall an die Lippen.


  Eine flache schwarze Scheibe, darin eingelassen eine Art Perle, die aus unzähligen feinsten Kristallringen zusammengesetzt war, Symbolen jener geheimnisvollen Schalen der Zeit. Die glitzernde Kugel mußte um ihre Achse gedreht werden. Und selbst dann war die Kommunikation nur unter bestimmten Bedingungen möglich. Bedingungen, wie sie auf den Mars innerhalb der von Ktaramon errichteten Zeitfelder geherrscht hatten - und wie sie hier an diesem Punkt des Bermuda-Dreiecks manchmal von selbst herrschten.


  »Ktaramon?« Charrus Stimme klang beschwörend. »Ktaramon! Kannst du mich hören?«


  Er hatte es schon mehrfach versucht. Einmal noch, beschloß er, dann würde er aufgeben. Die Hitze trieb ihm feine Schweißperlen auf die Stirn. Mechanisch fuhr er sich über das Gesicht und zuckte im nächsten Moment zusammen.


  »Ich höre dich ... Die Verbindung ist schwach ... Der Augenblick ist noch nicht gekommen ...«


  Sekundenlang schloß Charru erleichtert die Augen.


  »Ktaramon! Ich fürchtete schon, es würde nie mehr klappen. Wir sind in der Vergangenheit gefangen, in der Zeit vor der Katastrophe. Wir können hier nicht bleiben.«


  »Ich weiß es ... Aber unsere Kraft ist nicht groß, die Entfernung unendlich. Wartet, bis wir euch zurückgeleiten in eure Gegenwart. Bald ...«


  »In die Gegenwart?« echote Charru, während die silbernen Flugzeuge der Priester wie eine Vision vor seinen inneren Augen auftauchten.


  »Wir kennen die Gefahr.« Ktaramons Stimme wurde leiser, undeutlicher. »Aber wir können die Schalen der Zeit nicht nach Belieben krümmen, denn wir sind weit von euch entfernt. Aus der Gegenwart seid ihr gekommen. Gangbar machen können wir nur das Tor, das bereits offensteht. Jeder andere Weg birgt die Gefahr, euch auf ewig rettungslos zu verirren.«


  »Dann lieber die Gegenwart«, sagte Charru heiser. »Aber wann? Und wie?«


  »Wartet ... Ein paar Tage ... Bald ...«


  »Ktaraman?«


  Keine Antwort mehr!


  Das schwache Glimmen des Kristalls erloch. Langsam ließ Charru ihn sinken. Mit einem tiefen Atemzug warf er das Haar zurück, und jetzt erst wurde ihm die lähmende Stille bewußt, die plötzlich im Lager herrschte.


  Gerinth kam auf ihn zu, das zerfurchte Gesicht mit den nebelgrauen Augen starr wie eine Maske.


  Charrus Magenmuskeln zogen sich zusammen. Von einer Sekunde zur anderen fröstelte er trotz der Hitze. Der Älteste machte eine hilflose Gebärde.


  »Jarlon fehlt«, sagte er tonlos. »Er ist nicht zurückgekommen. Und es gibt keinen Winkel auf der Insel, wo er den Falkenschrei nicht deutlich hätte hören müssen.«


  III.


  Zwei Stunden später hatten sie immer noch keine Spur von Jarlon gefunden.


  Eine erste, eher planlose Suchaktion war ergebnislos. Sechs Männer blieben als Wachen am Strand zurück. Frauen, Kinder und alte Leute standen in Gruppen beisammen, bleich und erregt. Sorgen machten sich alle, schon wegen der angriffslustigen Katzen. Ein paar von den Tempeltal-Leuten meinten, der Verschwundene werde schon wieder auftauchen. Ein junger Mann, fast noch ein Kind, der sich wahrscheinlich von seinem eigenen Entdeckungsdrang hatte fortreißen lassen, mutmaßten sie. Aber die Angehörigen der Tiefland-Stämme wußten es besser. Jarlon von Mornag war trotz seiner sechzehn Jahre kein Kind mehr. Wenn er dem Signal nicht gefolgt war, gab es dafür nur einen denkbaren Grund: daß er es nicht gekonnt hatte.


  Die Katzen ...


  Es lag auf der Hand, daß aller Gedanken in die gleiche Richtung gingen, Blicke suchten den schwarzen Panther, aber das Tier hatte die allgemeine Unruhe gespürt und sich zurückgezogen. Die Menschen lauschten, warteten in fieberhafter Spannung. Doch außer den Rufen, mit denen sich die Suchtrupps untereinander verständigten, durchbrachen nur die Brandung und das Rauschen des Windes in den Federwipfeln der Palmen die Stille.


  Charrus Gesicht glich einer bronzenen Maske, als er am Strand wieder mit den anderen zusammentraf.


  Niemand hatte auch nur eine Spur von seinem Bruder entdeckt. Aber die Insel war unübersichtlich, trotz ihrer geringen Größe. Sie hatten nicht jeden Felsspalt, jedes Gebüsch, jeden verborgenen Winkel unter den zahllosen Schlingpflanzen-Matten durchsuchen können. Nicht, solange sie sich in einzelnen Gruppen bewegten und niemand genau wußte, was der andere tat.


  Sie mußten eine Kette bilden. Eine Kette, die langsam vorrückte, in kurzen Etappen ...


  Charrus Gedanken stockten. Sein Blick war auf Robin gefallen, der etwas abseits an einer Klippe lehnte. Derek, Jesco und ein paar andere Kinder und junge Leute drängten sich in seiner Nähe. Der sechzehnjährige Dayel, der als Akolyth unter dem Terror Bar Nergals aufgewachsen war, hatte den Blinden an den Schultern gepackt und schüttelte ihn unsanft.


  »Du mußt!« erklang seine vor Erregung helle Stimme. »Du weißt doch sonst immer alles! Besinn dich! Du behauptest doch immer, du kannst spüren, was geschieht!«


  »Nein ... Bitte, laß mich, ich ...«


  Charru hatte die Gruppe bereits erreicht. Die Angst um seinen Bruder und das Gefühl der eigenen Hilflosigkeit ließen ihn heftiger reagieren als sonst. Hart packte er Dayel am Arm und riß ihn zurück.


  Dayel schluckte. Er, der Junge aus dem Tempeltal, war tatsächlich fast noch ein Kind. Es hatte lange gedauert, bis er das Gefühl der Minderwertigkeit überwand, und es grenzte fast an ein Wunder, daß ausgerechnet zwischen ihm und Jarlon der Beginn einer Freundschaft keimte. Dayels Lippen zitterten. Aber er senkte nicht den Blick, als er den brennenden saphirblauen Augen begegnete.


  »Wir haben Robin nur gefragt«, verteidigte er sich. »Sonst macht er uns immer mit seinen Ahnungen verrückt. Dann soll er jetzt auch ...«


  »Unsinn!« sagte Charru scharf.


  »Aber es ist wahr! Er kann es wenigstens versuchen. Er muß es versuchen!«


  Die helle, zornige Stimme gehörte Cori, Indred von Dalarmes vierzehnjähriger Enkelin. Überrascht blickte Charru in das zarte, sonst so scheue Gesicht, in dem die hellen Augen jetzt kämpferisch blitzten. Neben ihr hatten Jerle Gordal und der fünfzehnjährige Brent Kjelland die Fäuste geballt. Charru erinnerte sich plötzlich, daß auch er und Camelo, Erein, Beryl, Brass und all die anderen in diesem Alter eine verschworene Gemeinschaft gewesen waren, in der jeder für den anderen durchs Feuer ging.


  Er atmete aus und ließ Dayels Arm los.


  »Ich mache mir ebenfalls Sorgen«, sagte er ruhiger. »Aber das ist kein Grund, es an jemand anderem auszulassen. - Robin?«


  In den Augen des Blinden glitzerten Tränen.


  »Es ist alles so seltsam«, murmelte er.


  »Seltsam?«


  »Ich weiß es nicht genau. Ich spüre, daß hier etwas nicht stimmt, aber ich weiß nicht, ob es diese ... diese Sache mit der Zeit ist oder etwas anderes. Und ich kann Jarlon nicht finden! Ich weiß überhaupt nicht, wie Dayel darauf kommt, daß ich es könnte.«


  »Ich bin darauf gekommen«, sagte Cori. »Weil ich finde, daß wir alles versuchen müssen. Alles ...«


  Der zornige Funke in ihren Augen war erloschen.


  Einen Moment lang konnte sich Charru den Ausdruck auf ihrem schmalen Gesicht nicht erklären, dann begriff er, daß sie für Jarlon mehr empfinden mußte als die übliche Kameradschaft unter gleichaltrigen jungen Leuten. Er lächelte flüchtig und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


  »Wir werden alles versuchen, Cori. Aber ihr seht ja, daß Robin uns nicht helfen kann. Laßt ihn in Ruhe!«


  Cori wandte sich heftig um und eilte davon.


  Dayel folgte ihr, sichtlich besorgt und ebenso sichtlich verlegen. Charru nickte den anderen zu und schwang ebenfalls herum. Jarlon und Cori, dachte er flüchtig. Oder Dayel und Cori? Die immer gleichen Probleme und Konflikte, die den Halbwüchsigen lebenswichtig erschienen und über die sie später lächeln würden. Der Gedanke daran tat weh, weil er so grausam deutlich machte, daß Jarlons Leben gerade erst begonnen hatte ...


  Charru grub die Zähne in die Unterlippe, bis er Blut schmeckte.


  Inzwischen waren Camelo und Gerinth auf die gleiche Idee gekommen wie er und begannen bereits, die Kette zu organisieren, die systematisch die Insel durchkämmen sollte.


  Sie brauchten mehr Menschen dazu als bisher, auch einen Teil der Frauen und älteren Kinder. Aber da jeder in Sicht- oder zumindest Rufweite seiner Nachbarn bleiben würde, bestand keine Gefahr.


  Eine Viertelstunde später setzte sich die Kette in Bewegung.


  Im Westen senkte sich allmählich die Sonne. Bald würde die Dunkelheit hereinbrechen und die Suche sinnlos machen. Die Menschen, die im Lager zurückgeblieben waren, blickten immer wieder zum Himmel.


  Unruhe herrschte.


  Und eine stumme, fast fieberhafte Tätigkeit, da jeder versuchte, sich auf irgendeine Art von dem quälenden Warten abzulenken.


  Im Schatten des Palmengürtels ging Malin Kjelland zu Cris hinüber, der als Wachtposten eingeteilt war.


  Sie hatte eine Wasserflasche und ein paar Früchte bei sich, die sie ihm schweigend reichte. Sein schmales Gesicht unter dem weißblonden, auffallend feinen Haar leuchtete auf, die schrägen Topasaugen umfaßten die schlanke Gestalt des Mädchens.


  Malin lächelte ihm zu.


  Sie hatte längst aufgehört, dieses katzenhafte Gesicht als fremdartig zu empfinden. Sie dachte auch nicht mehr daran, daß es Cris' Brüder gewesen waren, die das Fischervolk in dem Dorf am Meer ausgerottet hatten. Nur Cris selbst konnte es nicht vergessen. Er lächelte nicht zurück.


  »Was wird Gillon sagen?« fragte er leise.


  »Ich weiß nicht ... Er ist so - erwachsen. Ich war vierzehn, als wir uns das Versprechen gegeben haben. Damals erschien mir alles gut und richtig ...«


  »Und heute?«


  Statt einer Antwort schlang sie die Arme um ihn und drückte das Gesicht an seine Brust.


  Er streichelte ihren Rücken.


  Für ein paar Sekunden blieben sie so stehen, und in diesem kurzen Augenblick schien die Umgebung zu versinken.


  Weit entfernt im Inselinneren hatte Gillon von Tareth kurz vorher einen Alarmruf ausgestoßen.


  Die Kette unterbrach ihr langsames, stetiges Vorrücken. Die Männer, die Gillon am nächsten waren, strebten der winzigen Lichtung zu, wo Gestein die dünne Humusschicht durchbrach und den Wurzeln der Bäume keinen Raum bot. Minuten später stand auch Charru neben dem rothaarigen Tarether und starrte auf die dunklen Flecken, die sich von einem flachen Felsen abhoben.


  Blutflecken, kein Zweifel.


  Das Gras war niedergetrampelt und hatte sich erst halb wieder aufgerichtet. Eine Schleifspur führte nach Norden, doch sie verlor sich schon nach wenigen Metern im Nichts.


  Charru kämpfte gegen den Krampf in der Brust, der ihm den Atem nahm.


  Lange blieb er reglos stehen. Dann straffte er den Rücken und warf das Haar zurück.


  »Weiter!« sagte er tonlos.


  Er wußte, daß die Spuren eindeutig waren, aber er wollte es nicht wahrhaben.


  *


  Das leise Surren des Transportbandes erfüllte den langen Flur mit den Leuchtwänden.


  Marius Carrisser betrachtete den hageren Rücken des Verwaltungsdieners, der ihn führte. Der Uranier trug die schwarze Uniform von Militär und Vollzug mit dem hellgrauen Kommandanten-Gürtel. Carrisser genoß die Tatsache, daß er seinen Rang wiederhatte. Und noch mehr genoß er das Bewußtsein, in die Privaträume des Präsidenten gebeten worden zu sein, obwohl ihn der Gedanke mit leiser Unruhe erfüllte.


  Überflüssige Unruhe. Er wußte, daß ihn entweder eine Beförderung oder eine ehrenvolle Aufgabe erwartete. Noch war das alles geheim. Noch sah die Öffentlichkeit in ihm, Carrisser, nur den Mann, der sich als Kommandant der Strafkolonie auf Luna von rebellierenden Häftlingen und einer Horde Barbaren hatte vertreiben lassen. Aber das würde sich ändern. Die Vernichtung der Barbaren, jedenfalls der meisten von ihnen, war Marius Carrissers Verdienst. Ein zweiter Geheimauftrag hatte ihn auf den Merkur geführt, mit weniger Erfolg, denn die Rebellen um Mark Nord wollten auch nicht um einen Schritt nachgeben.


  Und jetzt? Der Uranier fühlte einen angenehmen Schauer der Erregung. Er war nicht der Mann, der Probleme vom Schalensitz einer Computerzentrale aus mit wissenschaftlichen Mitteln löste. Dieser Wesenszug hatte seine Karriere in der Sackgasse auf Luna enden lassen, hatte ihm immer wieder Schwierigkeiten eingetragen, doch auch das würde in Zukunft ganz anders sein. Ein Verwaltungsdiener lotste Carrisser ins persönliche Refugium des Präsidenten.


  Keine Spur von Luxus, stellte der Uranier fest. Simon Jessardin nahm Privilegien, die ihm sein Amt geboten hätte, nicht in Anspruch. Was das Privatgespräch von einer Dienstbesprechung unterschied, war lediglich ein Glas Wein aus den staatlichen Zuchtanstalten in den Garrathon-Bergen.


  Carrisser nippte nur daran. Jessardin musterte ihn aufmerksam und kehrte schließlich in einer ungewohnt persönlich wirkenden Gebärde die Handflächen nach oben.


  »Sie haben gute Arbeit geleistet, Carrisser«, stellte er fest. »Eigentlich hätten Sie jetzt Erholung verdient. Ich fürchte, Ihr Soll an heiklen Aufgaben ist bereits überschritten.«


  »Ich brauche keine Erholung, mein Präsident«, sagte Carrisser förmlich.


  »Sie wären bereit, wieder zur Erde zu fliegen?«


  Carrisser schluckte. Er war auf alles mögliche gefaßt gewesen, aber dies überraschte ihn dennoch.


  »Zur Erde?« echote er.


  Simon Jessardin erläuterte ihm, worum es ging .


  Der Uranier hörte konzentriert zu. Die Aufgabe, begriff er, war wirklich heikel und bestimmt nicht erstrebenswert. Aber bewies nicht die Tatsache, daß sie gerade ihm angetragen wurde, das besondere Vertrauen des Präsidenten?


  »Es wird nicht leicht sein«, sagte der ehemalige Luna-Kommandant vorsichtig. »Dieser Bar Nergal hat sich schon bei meinem letzten Auftrag ständig quergestellt.«


  »Sie glauben nicht, daß Sie mit ihm fertigwerden?«


  Carrisser zögerte.


  Bilder aus der trostlosen Ruinenstadt tauchten vor ihm auf. Das fanatisch verzerrte Gesicht des Oberpriesters, die wilden, fellbedeckten Frauen, die mutierten Ratten. Nein, es würde nicht leicht sein. Aber wie die meisten Bürger der Vereinigten Planeten war Marius Carrisser durchaus aufrichtig in seinem Bestreben, dem Staat ohne Rücksicht auf die eigene Person zu dienen.


  »Ich kenne mich inzwischen recht gut aus«, sagte er. »Ich kann nichts versprechen, aber ich glaube, daß ich eine bessere Erfolgschance habe als jeder andere.«


  »Aus diesem Grund habe ich Sie ausgewählt, Carrisser. Sobald Sie die Lage im Griff haben und die Dinge sich zufriedenstellend entwickeln, werden Sie abgelöst. Ich nehme an, das Oberkommando über die uranischen Streitkräfte wäre in Ihrem Sinne?«


  Marius Carrisser atmete tief durch.


  Das Oberkommando über die uranischen Streitkräfte! Sein Traum, seit er die militärische Laufbahn eingeschlagen hatte! Er lächelte.


  »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, mein Präsident«, sagte er. »Ich werde mein bestes tun, um es nicht zu enttäuschen.«


  *


  Zerplatzende Sonnen ...


  Weißglühendes Metall, das am Himmel auseinanderzufließen schien ... Blendende Helligkeit und eisige, unirdische Kälte, die durch den Körper kroch, die Glieder lähmte ...


  Nein, schrien Jarlons gepeinigten Gedanken.


  Sein Innerstes bäumte sich auf, wehrte sich gegen die gräßlichen Visionen, die immer wieder seinen Geist überschwemmten. Verzweifelt versuchte er, die Erinnerungen festzuhalten. Reale Erinnerungen, die ihm entglitten, sobald er sie zu greifen versuchte.


  Die Insel ...


  Er war mit dem Jagdbogen unterwegs gewesen, tief im entlegensten Teil des Inselinneren, weil er hoffte, doch noch auf anders Wild als die zahllosen Katzen zu stoßen. Er hatte ein Geräusch gehört ...


  Und dann - nichts mehr.


  Schmerzen. Alpträume. Die Schmerzen spürte er immer noch, sie zumindest waren real. Schlagartig begriff er, daß er sich verletzt haben mußte, schlimm verletzt. Undeutliche Erinnerungen an Gestalten stiegen in ihm auf, an Kampf, Flucht, an etwas wie den Hieb einer unsichtbaren Faust, der ihn zu Boden geschleudert hatte. Mühsam öffnete er die Augen, aber er sah nur verschwimmende Schatten.


  Weiße Schatten!


  Gleißendes Licht, das nicht von den zerplatzenden Sonnen aus seinen Alpträumen herrührte.


  Er spürte, daß er ausgestreckt auf glattem, elastischem Material lag. Er hörte murmelnde Stimmen, nahm den merkwürdigen Geruch der Luft wahr, wußte, daß er sich in einem geschlossenen Raum befand und daß jedenfalls nicht die Holzwände des Schiffs ihn umgaben. Tief in seinem noch benebelten Hirn formte sich die Erkenntnis, daß man ihn gefangengenommen hatte, und als er im nächsten Augenblick eine Hand an seiner Schulter spürte, bäumte er sich auf.


  Jemand schrie.


  Eine fremde, erschrockene Stimme. Fremde Hände, die ihn packten und festzuhalten suchten. Jarlon schlug um sich, wälzte sich herum, riß verzweifelt die Augen auf, um etwas zu erkennen. Der Schmerz schnitt wie ein Messer durch seine Brust. Blindlings tasteten seine Fäuste herum, stießen ins Leere, vermittelten die vage Erkenntnis, daß er auf einer hohen Pritsche, einem Tisch oder etwas ähnlichem lag. Instinkt ließ ihn die Beine nach links schwingen, um zu Boden zu rollen. Irgendwie kam er hoch, aber Schwäche und Schmerzen schienen ihn einzuhüllen wie ein feuriger Mantel.


  Seine Füße fanden keinen Halt.


  Die fremden Hände verhinderten, daß er aufsprang. Er ignorierte den Schmerz, warf sich verzweifelt hin und her, schlug mit aller Kraft um sich, doch die Hände waren zu zahlreich, um sie abzuwehren. Wie in einem Schraubstock wurde sein rechter Arm gefangen und auf die Liege gepreßt. Von einer Sekunde zur anderen lastete das Gewicht eines fremden Körpers auf seinen Beinen. Noch einmal versuchte er, sich loszureißen, aber da spürte er schon den feinen Stich, mit dem die spitze Kanüle der Injektionsspritze die Haut in seiner Ellenbogenbeuge durchdrang.


  Geschickte Finger drückten den Kolben nieder, rasch entleerte sich die farblose Flüssigkeit in Jarlons Vene.


  Er fiel schlaff zurück. Daß er in einem großen Raum voller blitzender Geräte lag, hatte er nicht mehr wahrgenommen. Genauso wenig wie die Gesichter, die sich über ihn beugten.


  Jemand stach eine weitere Kanüle in seine Vene und befestigte sie mit einem Heftpflaster auf der Haut. Tropfenweise drang die Droge aus der Infusionsflasche in Jarlons Blutbahn. Ein bleicher Mann in weißem Kittel hob den Kopf und runzelte besorgt die Stirn.


  »Er ist ziemlich schwer verletzt. Wir sollten ...«


  »Zuerst werden wir ihn befragen«, fuhr ein anderer dazwischen. »Danach ist immer noch Zeit, uns um seine Verletzungen zu kümmern.«


  Die anderen Anwesenden nickten respektvoll. Jarlon merkte nichts davon. Es dauerte fast zehn Minuten, bis seine Lider wieder zu flattern begannen. Aber als er die Augen öffnete, nahm er nichts wahr außer der weißgetünchten Decke. Er wußte nicht, daß eine starke Droge in seinem Blut kreiste. Er hörte nur eine ruhige, freundliche Stimme, die ihm Fragen stellte, und er gab die Antworten willig und ohne zu zögern.


  Er sagte die Wahrheit.


  Die Drogen ließen ihm keine andere Wahl. Aber die Fremden, die ihm Fragen stellten, konnten die Wahrheit nicht akzeptieren.


  Einer der Weißbekittelten stieß ein fast hysterisches Gelächter aus.


  »Fabelhaft!« krächzte er. »Ein keltischer Krieger vom Mars, dessen Heimat die Zukunft ist und der durch die Zeit zu uns gereist ist, und zwar um zu vermeiden, daß ihm ein Azteken-Priester eine Bombe auf den Kopf warf. Oder habe ich das falsch verstanden?«


  Der hagere Mann mit dem Namen Jordan Magner straffte sich.


  »Du hast es richtig verstanden«, sagte er ruhig. »Aber dieser Mann ist entweder wahnsinnig oder infolge seiner Verletzungen geistig verwirrt. Wir brauchen einen anderen.«


  *


  »Zwecklos«, sagte Gillon von Tareth leise.


  Charru lauschte dem endgültigen Klang des Wortes nach. Gillon hatte recht. Es war wirklich zwecklos, in der Dunkelheit weiterzusuchen. Genau genommen war die Suche überhaupt zwecklos geworden. Der menschlichen Kette, mit der sie die Insel durchkämmt hatten, konnte kaum etwas entgangen sein. Sie hatten jedes Gebüsch durchpflügt, jedes Schlingpflanzen-Gewirr auseinandergerissen, in jeden Felsspalt geleuchtet. Selbst wenn Jarlon von den angriffslustigen Katzen zerrissen worden war, hätten sie seine Leiche finden müssen. Sein völliges Verschwinden war rätselhaft - und dieses Rätsel ließ in Charrus Augen zumindest noch eine Hoffnung offen. Trotzdem war es ganz sinnlos, in der Dunkelheit weiterzusuchen.


  Charru gab den Befehl, die Aktion abzubrechen, und überließ es Gerinth, die Wachen für die Nacht einzuteilen. Vorsichtshalber hatten sie noch einmal alle Anwesenden durchgezählt, um keine weitere böse Überraschung zu erleben. Niemand außer Jarlon fehlte. Frauen, kleine Kinder und Alte zogen sich in die bereits fertiggestellten Unterkünfte zurück. Die anderen suchten sich ihre üblichen Schlafplätze im Sand, der die Wärme des Tages lange festhielt.


  Charru stellte fest, daß Robin nicht bei den anderen Kindern war, und suchte nach ihm.


  Er fand ihn zusammengerollt in einer Mulde zwischen verstreuten Klippen, schlafend - und Kopf an Kopf mit dem schwarzen Panther, der ihn offenbar nicht stören wollte und nur die gelben Raubtierlichter bewegte, als der Mann auftauchte. Charru bezwang den Schrecken, der ihn im ersten Moment durchzuckte. Auch ihm war Robins seltsame Gabe der Ahnung, der Voraussicht oder wie immer man es nennen wollte, rätselhaft. Aber er wußte eins: daß sich der Blinde bestimmt nicht zum Schlafen an ein gefährliches Raubtier kuscheln würde, das ihn jeden Augenblick zerreißen konnte.


  Leise wandte sich Charru ab und ging weiter am Strand entlang.


  Unruhe trieb ihn. Das unklare Gefühl, etwas versäumt zu haben. Flüchtig glitt sein Blick über die Menschen, die entweder zu schlafen versuchten oder in leisen Gesprächen beieinander saßen. Erein und Shaara standen in der offenen Tür der Unterkunft, an der die ganze Tareth-Sippe gebaut hatte, damit die beiden jungen Leute endlich einmal miteinander allein sein konnten. Die Nordmänner, wußte Charru, hatten ebenfalls erst das übliche Langhaus für die Sippe und dann ein paar kleinere Hütten gebaut: für Hardan und Gudrit, für Tanit und Yattur und die anderen Paare. Flüchtig überlegte Charru, ob Lara jetzt dort drüben bei der roten, wie ein Finger hochragenden Klippe auf ihn wartete. Nein, wahrscheinlich nicht. Sie hatte ihn immer verstanden. Sie würde auch verstehen, daß er keine Ruhe finden konnte, solange er nicht wußte, was mit seinem Bruder geschehen war.


  »Charru?« klang eine leise Stimme durch die Dunkelheit.


  »Camelo! Du solltest schlafen!«


  »Blödsinn«, sagte der andere grob. »Als ob ich jetzt schlafen könnte! Hör zu! Mir ist eingefallen, daß wir zumindest an einem Platz noch nicht nachgesehen haben.«


  »Und?« fragte Charru scharf.


  »Das Schiff! Jarlon könnte etwas dort gesucht haben. Vielleicht ist er unten in den Leseräumen gestolpert, hat das Bewußtsein verloren oder sich etwas gebrochen ...«


  Camelo stockte und hob die Schultern.


  Charrus Blick wanderte zu den beiden Booten am Strand. Er wußte, daß die Hoffnung, die ihn durchzuckte, im Grunde unsinnig war. Wer etwas auf dem Schiff zu tun gehabt hatte, wäre nicht geschwommen, sondern hätte eins der Fahrzeuge genommen. Camelo wußte es auch. Aber alles war besser als das untätige Warten, das die Nacht zur Ewigkeit machen würde.


  Schweigend gingen die beiden Männer zum Wasser.


  Da kaum jemand Schlaf gefunden hatte, sahen die meisten Menschen zu, wie das kleine Boot vom Strand ablegte und in die Lagune glitt. Charru preßte die Lippen zusammen. Spannung hatte ihn gepackt, obwohl er ahnte, daß das Unternehmen sinnlos war. Minuten später machte er das kleine Boot an der Strickleiter fest, kletterte aufwärts und schwang sich über das Schanzkleid.


  Etwas knarrte.


  Charrus Kopf ruckte herum, doch auf dem unübersichtlichen Deck mit den Masten und Aufbauten war nichts zu erkennen. Rahen knirschten, die Kräuselwellen der Lagune plätscherten gegen die Bordwände. Wenn man genau hinhörte, verursachte das Holz des Schiffes eine unaufhörliche Kette leiser ächzender Geräusche. Aber Charru glaubte trotzdem, daß das Knarren vorhin etwas anderes, Ungewöhnliches gewesen war.


  Camelo landete neben ihm auf den Planken, sah sich kurz um und steuerte sofort auf die Luke zu, die in den Laderaum führte.


  Charru blieb zögernd stehen und starrte dorthin, wo er das Geräusch gehört hatte. War da eine Bewegung gewesen? Ein Schatten, der in Richtung Achterschiff huschte? Langsam ging Charru am Schanzkleid entlang nach hinten. Der Mast ragte neben ihm hoch, dann der Aufbau, der als Kommandobrücke diente. Im Mondschein verursachten die leichten Schaukelbewegungen ein unruhiges Spiel von Licht und Schatten, das nur zu leicht die Augen narrte. Aus dem Laderaum drang dumpf und fern Camelos Stimme, der immer wieder Jarlons Namen rief. Charrus Blick tastete die dunkle Wasserfläche ab, und im nächsten Moment hörte er das leise Geräusch in seinem Rücken.


  Wie von einer Bogensehne abgeschnellt wirbelte er herum.


  Zwei Armlängen von ihm entfernt stand ein Fremder.


  Für den Bruchteil einer Sekunde war Charru sicher, daß es sich nicht um einen Menschen handelte, dann begriff er, daß er sich irrte. Was er für schwarze, ledrige Haut gehalten hatte, war in Wahrheit ein eng anliegender Anzug, von dem Nässe herunterperlte. Was der Fremde auf dem Rücken trug, mochte ein Lebenserhaltungs-System für den Aufenhalt unter Wasser sein. Eine Brille schützte die Augen, doch der Fremde hatte sie über die Stirn hochgeschoben. Sein Gesicht war menschlich. Ein Gesicht, das den Zügen der Marsianer glich: schmal, auffallend blaß, scharf gezeichnet.


  Und in der Rechten hielt er etwas, das Charru als Waffe erkannte, obwohl er es nie zuvor gesehen hatte.


  Seine Reaktion lief reflexhaft ab: eine einzige fließende Bewegung, mit der er das Schwert aus der Scheide zog und zuschlug. Die Spitze der Klinge traf die fremdartige Waffe und schleuderte sie im Bogen über das Schanzkleid ins Wasser. Der Fremde riß die Augen auf. Angst verzerrte das blasse Gesicht.


  Charrus Schwert war zum tödlichen Hieb erhoben, blieb in der Schwebe, doch sein Gegner begriff nicht, daß er sich ergeben mußte, wenn er nicht sterben wollte.


  Mit einem erstickten Laut warf er sich herum.


  Charru zögerte zuzuschlagen, zögerte eine Sekunde zu lange, weil ihm bewußt wurde, daß der andere noch nie im Leben gegen ein Schwert gekämpft hatte und überhaupt nicht wußte, daß er schon so gut wie tot war. Merkwürdige flossenartige Schuhe platschten auf die Planken. Mit wenigen Schritten erreichte der Unbekannte das Schanzkleid, schwang sich ungeschickt hinüber und sprang einfach ins Wasser. Charru ließ das Schwert fallen.


  Wie ein glühender Dolch bohrte sich die Erkenntnis in sein Hirn, daß es zwischen Jarlons rätselhaftem Verschwinden und der Anwesenheit des Fremden einen Zusammenhang geben mußte. Der Mann durfte nicht entkommen. Und sie brauchten ihn lebend, damit er reden konnte. Mit voller Lungenkraft schrie Charru Camelos Namen, und dabei flankte er bereits an der gleichen Stelle über das Schanzkleid, die auch der andere benutzt hatte.


  Das Wasser raste auf ihn zu.


  Dunkles, aufgewühltes Wasser, in dem ein gischtender Wirbel verriet, wo der Fremde untertauchte. Instinktiv sog Charru die Lungen voll Luft und krümmte seinen Körper. Pfeilgerade, mit vorgestreckten Armen glitt er in die Finsternis und riß die Augen auf, um etwas zu erkennen.


  Luftblasen!


  Ein Schatten, schwärzer noch als die Dunkelheit ringsum!


  Charru schwamm mit aller Kraft darauf zu. Er ahnte, daß der Fremde länger unter Wasser bleiben konnte als er. Daß es sinnlos war, daß er keine Chance hatte! Aber der Gedanke an seinen Bruder brannte in ihm, und er war entschlossen alles zu versuchen.


  Vor ihm krümmte sich der Fremde zusammen und drehte sich geschmeidig um sich selbst.


  Undeutlich sah Charru, wie der Mann etwas vom Rücken riß.


  Noch eine Waffe? Der schwarzhaarige Barbarenfürst warf sich im Wasser zur Seite. Aber er durfte nicht wegtauchen, durfte nicht zum Schiff zurückschwimmen. Etwas blitzte vor ihm. Wie ein Pfeil schoß es auf ihn zu, bohrte sich in seine Schulter, jagte eine Woge von Schmerz durch seinen Körper. Reflexhaft öffnete Charru den Mund, um zu schreien. Feuerräder kreisten vor seinen Augen, verschwammen, wurden zu einem düsteren karmesinfarbenen Flimmern, das ihn einhüllte. Die Umgebung versank. Mit letzter Kraft schlug er um sich, versuchte verzweifelt, die Oberfläche zu erreichen, und das erste, was er wieder bewußt wahrnahm, war die kühle, lebenspendende Luft in seinen Lungen.


  Sofort griff er nach dem Metallding, das sich in seine Schulter gebohrt hatte, und riß es heraus.


  Der glühende Schmerz machte ihn vollends wach. Salzwasser brannte in der Wunde, der linke Arm hing schlaff und kraftlos herab. Charru wußte, daß er keine Chance mehr hatte, den Fremden aufzuhalten. Bitterkeit würgte ihn. Aber er konnte nichts ändern, hatte keine Wahl, als langsam und schwerfällig zum Schiff zurückzuschwimmen.


  Später wußte er nicht mehr, wie er es geschafft hatte, an der Strickleiter hochzuklettern. In dem Augenblick, als er sich mühsam über das Schanzkleid zog, tauchte Camelo in der offenen Luke auf. Erschrocken zuckte er zusammen. Charru spürte das Blut über seinen Arm rinnen, aber er kam nicht mehr dazu, dem Freund zu erklären, was passiert war.


  Alles drehte sich um ihn.


  Er stürzte, prallte hart auf die Decksplanken und überließ sich erleichtert den dunklen Wolken der Ohnmacht.


  IV.


  Die »Deimos I« unter dem Kommando von Marius Carrisser brauchte knapp drei Erdentage, um den blauen Planeten zu erreichen.


  Diesmal verzichtete der Uranier darauf, das Schiff in einen Parkorbit einschwenken zu lassen und ein Beiboot zu benutzen. Der ehemalige Raumhafen von New York war ein guter Landeplatz. Nach zwei Umläufen wies Carrisser den Piloten an, direkt hinunterzugehen. Mit heulenden Bremstriebwerken stürzte der silberne Metallzylinder der gigantischen Ruinenstadt zu. Die Landung verlief glatt. Der Widerschein des Feuerschweifs erlosch, das urwelthafte Donnern verstummte. Der Funker hob fragend die Brauen, während Bordingenieur und Navigator die Außen-Bildschirme beobachteten.


  Carrisser lächelte matt.


  Er wußte, daß keiner seiner Begleiter große Lust hatte, Kontakt zu den Priestern aus der Welt unter dem Mondstein oder gar zu der halbmenschlichen Rasse in ihren stinkenden Kellerlöchern aufzunehmen. Das war auch nicht geplant. Die Besatzung der »Deimos« sollte sich so weit wie möglich zurückhalten. Das Schiff würde ihre Basis sein und er, Carrisser, der Verbindungsmann zu Bar Nergal, um dessen Rolle auf der Erde es bei diesem Einsatz hauptsächlich ging.


  »Da ist jemand!« rief der Navigator aufgeregt. »Irgendwelche - Wesen!«


  »Natürlich sind da Wesen«, sagte Carrisser ruhig.« Katzenartige Humanoide, wie Sie wissen. Wenn Sie auf den Bildschirm mit den ehemaligen Lagerhäusern schauen, werden Sie außerdem ein paar völlig menschliche Exemplare entdecken.«


  Es waren Bar Nergal und die Priester, die in dem breiten offenen Tor verharrten.


  Zögernd starrten sie zu dem Schiff herüber. Wahrscheinlich, überlegte Carrisser, fürchteten sie immer noch einen Vernichtungschlag des Mars. Hatten sie sich auf einen solchen Fall vorbereitet? Der Gedanke an die Fernlenkgeschosse, die anderen Waffen, vor allem die Atombomben, die in den unterirdischen Gewölben des Raumhafens lagerten, jagte dem Uranier einen gelinden Schauer über den Rücken. Rasch löste er die Anschnallgurte, verließ die Kanzel und fuhr im Transportschacht nach unten.


  Die Ausstiegsschleuse arbeitete vollautomatisch.


  Langsam stieg Carrisser über das silbrige Gebilde der ausgefahrenen Gangway. Inzwischen mußten die Priester ihn erkannt haben. Er wartete darauf, daß sie ihm entgegenkamen, ihn mit der nötigen Ehrerbietung begrüßten, doch schon im nächsten Augenblick wurde seine Aufmerksamkeit abgelenkt.


  Das Heulen von Triebwerken ließ ihn den Kopf wenden.


  Flugzeuge, begriff er. Die Flugzeuge, deren Beherrschung er selbst damals Charilan-Chis Söhnen beigebracht hatte. Wie silberne Pfeile schwebten sie über der Ruinenstadt ein, gingen in den Landeanflug und kamen schnell und sicher herunter.


  Carrisser runzelte die Stirn.


  Ein Übungsflug? Wahrscheinlich dachte er. Oder vielleicht eine Machtdemonstration Bar Nergals. Der Uranier blieb stehen und beobachtete, wie die Flugzeuge auf dem einigermaßen unbeschädigten Teil des Betonfeldes ausrollten. Das Heulen der Triebwerke verstummte. Luken schwangen auf, und die Piloten sprangen eilig ins Freie.


  Neue Piloten, stellte Carrisser überrascht fest.


  Nur den Jungen mit dem stahlfarbenen Haar hatte er selbst ausgebildet. Die beiden anderen mußten den Umgang mit den Maschinen von ihren Brüdern gelernt haben. Carrisser ging auf sie zu. Sie hatten ihn bereits entdeckt, und er registrierte zufrieden, daß sie nichts eiligeres zu tun hatten. als sich vor ihm auf den Boden zu werfen.


  Für sie war jeder ein Gott, der von den Sternen kam.


  Zögernd blickten sie hoch. Der Uranier befahl ihnen durch eine Geste, sich zu erheben. Und jetzt endlich setzte sich auch Bar Nergal in Bewegung, wahrscheinlich, weil es seine eigene Machtposition in Gefahr sah.


  Carrisser lächelte dünn.


  »Wo seid ihr gewesen?« fragte er in Cirans Richtung.


  Der Vierzehnjährige schluckte.


  »Über dem Meer, Herr«, stammelte er. »Um die Frevler zu suchen.«


  »Die Frevler?«


  »Charru von Mornags Leute, Herr. Sie sind nicht tot. Sie sind mit einem Segelschiff der Fischer entkommen. Sie fahren über das Meer und jetzt sind sie verschwunden.«


  Sekundenlang war Marius Carrisser zumute, als habe man ihn geschlagen.


  Die Barbaren lebten? Unmöglich, dachte er. Aber in den fremdartigen Gesichtern der drei jungen Erdenmenschen lag die Überzeugungskraft der Wahrheit. Ciran spürte die Zweifel seines Gegenübers und straffte sich.


  »Sie leben, Herr«, wiederholte er. »Sie sind aus ihrem Schiff entkommen, bevor wir es zerstörten. Ich habe sie mit meinen eigenen Augen gesehen.«


  *


  Charru spürte den festen Verband an der Schulter, unter dem er trotz des Schmerzes immer wieder prüfend den Arm bewegte.


  Eine Harpune, hatte Lara gesagt. Die Waffe, die ihn unter Wasser getroffen hatte, mußte eine Harpune gewesen sein, eigentlich bestimmt für die Jagd nach Fischen. Ihn interessierte dieser Punkt erst in zweiter Linie. Er hatte einen Menschen auf dem Segelschiff gesehen. Einen Menschen, der aus einem Versteck gekommen sein mußte, das die Terraner nicht zu finden vermochten. Der Fremde hatte offenbar das Schiff untersucht. Vermutlich weil er wissen wollte, welche Art von Besuchern da so plötzlich auf der Insel aufgetaucht waren. Aber die beste Methode, Informationen zu erhalten, war es immer noch, jemanden zu fragen. Und deshalb bestand eine gewisse Wahrscheinlichkeit, daß Jarlon noch lebte.


  Drei Tage lang hatten sie ihn vergeblich gesucht.


  Im Augenblick stand Charru im Schatten einer Klippe und umklammerte den Zeitkristall. Das Tor stand offen, hatte Ktaramon gesagt. Jetzt! Sie hatten die Chance, in die Gegenwart zurückzukehren, noch bevor die Dunkelheit hereinbrach. Charru konnte sich nicht vorstellen, diesen Weg ohne seinen Bruder zu gehen. Aber er wußte auch, daß er kein Recht besaß, um Jarlons Willen eine Entscheidung für alle anderen zu treffen.


  Seine Kiefermuskeln schmerzten, als er den Kristall losließ.


  Camelo, Gerinth und ein paar andere warteten in einiger Entfernung. Charru wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Stimme klang rauh und tonlos.


  »Wir können zurück. Heute.«


  »Und Jarlon?« fragte Camelo sofort.


  Charru biß die Zähne zusammen. »Was soll ich tun? Nicht einmal die Herren der Zeit wissen genau, ob es nicht unsere letzte Möglichkeit ist, aus dieser Epoche zu entkommen. Und nichts spricht dafür, daß wir noch eine Chance haben, Jarlon zu finden.«


  »Denkst du etwa daran, ihn zurückzulassen?« fragte Camelo nach einem langen Schweigen.


  »Was heißt das schon? Wir haben nicht einmal eine Ahnung, was mit ihm geschehen ist. Ich kann nicht entscheiden hierzubleiben, Camelo. Ich kann das nicht einfach befehlen! Nicht, wenn ich weiß, daß es eine Entscheidung für meinen Bruder und gegen die Interessen aller anderen ist.«


  »Dann werden wir abstimmen«, sagte Gerinth ruhig.


  Charru sah ihn an. »Gut, Gerinth«, sagte er rauh. »Aber ich will, daß es eine faire Abstimmung ist. Geheim! Und ohne daß du versuchst, die anderen zu beeinflussen.«


  Der Älteste lächelte matt. »Ich könnte dir das Ergebnis jetzt schon nennen, und das weißt du im Grunde auch. Du willst dich heraushalten?«


  »Ja.«


  »Und wen sollen wir fragen? Diejenigen, die alt genug sind, um dem Rat anzugehören, oder auch die Jüngeren?«


  Jetzt war es Charru, der lächelte. Er wußte, daß von den jungen Leuten zwischen sechzehn und zwanzig Jahren jeder dafür stimmen würde, hier in der Vergangenheit zu bleiben, bis sie Klarheit über Jarlons Schicksal hatten.


  »Diejenigen, die alt genug sind, dem Rat anzugehören«, entschied er. »Und - Gerinth.«


  »Ja?«


  »Du weißt, daß der Fremde, den ich auf dem Schiff gesehen habe, vermutlich nicht allein ist. Diese Leute müssen hier ein Versteck haben, das sie sorgfältig tarnen. Wir haben sie aufgestört und einen von ihnen gesehen, also mag es durchaus sein, daß sie mit dem Gedanken spielen, uns alle auszuschalten. Ich will, daß du das den anderen klarmachst. Völlig klar!«


  »Ich werde es ihnen klarmachen.«


  Schweigend wandte sich der alte Mann ab.


  Camelo, Karstein, Gillon und Erein folgten ihm - zweifellos in der Absicht, Stimme und Einfluß dafür in die Waagschale zu werfen, daß sie nicht ohne Jarlon in die Gegenwart zurückkehrten. Charru fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Seine Schulter schmerzte. Sekundenlang mußte er mit aller Kraft gegen die Erschöpfung kämpfen. Er fuhr leicht zusammen, als Lara neben ihm auftauchte.


  »Was werden sie tun?« fragte sie leise.


  Charru biß sich auf die Lippen. »Wahrscheinlich werden sie dafür stimmen, hierzubleiben und weiter nach Jarlon zu suchen. Aber ich weiß nicht, ob das richtig ist. Der Fremde war nicht zufällig auf dem Schiff, sondern um etwas über uns herauszufinden. Das heißt zwar, daß Jarlon vielleicht noch lebt, aber es heißt auch, daß wir in Gefahr sind. Wir haben tagelang jedes Fleckchen Boden auf der Insel abgesucht. Wir sind getaucht, wir sind mit dem Schiff herumgefahren, weil du glaubtest, der Fremde könnte vielleicht von einem Untersee-Boot gekommen sein ...«


  »Und trotzdem wird niemand aufgeben. Nicht nur deinetwegen, Charru. Nicht, weil Jarlon dein Bruder ist. Was würdest du tun, wenn es Jerle oder Dayel oder Brent wäre? Du würdest jetzt dort unten am Strand vor der Versammlung stehen und dafür stimmen, nicht in die Gegenwart zurückzukehren, bevor völlig sicher ist, daß wir dem Betroffenen nicht mehr helfen können.«


  »Und wäre das richtig?«


  Für einen Moment blieb es still. Lara lächelte - ein rasches, nachdenkliches Lächeln.


  »Es ist richtig«, sagte sie. »Es ist das, was euch von den Marsianern mit ihrem seelenlosen Computerstaat unterscheidet. Es ist der Grund dafür, daß ich nirgendwo anders mehr leben möchte als bei euch, daß ich auch bleiben würde, wenn du mich vielleicht eines Tages nicht mehr liebst.«


  Charru atmete tief. Von einer Sekunde zur anderen fühlte er sich wie befreit. Mit einer ruhigen Bewegung legte er den Arm um Laras Schultern.


  »Du hast recht«, sagte er leise. »Aber bleib trotzdem hier! Ich möchte, daß die anderen ihre Entscheidung allein treffen.«


  *


  Im Linienverkehr zwischen den Planeten des Systems wurden die Schiffsgiganten der »Kadnos«-Serie eingesezt, die ihre Überlicht-Antriebe allerdings nur bei den riesigen Entfernungen zu Saturn und Uranus benutzten.


  Die Ankunft Conal Nords mit einem außerplanmäßig landenden venusischen Kugelraumer sorgte für einiges Aufsehen. Der Generalgouverneur hatte keinen Versuch gemacht zu verschleiern, daß er vom Merkur kam. Um einen gewissen Druck auszuüben? Die Bereitschaft zu signalisieren, den Konflikt notfalls auch in aller Öffentlichkeit auszutragen? Der Präsident vermutete es. Aber er bezwang die flüchtige Regung von Ärger, als er den Gast in seinen Privaträumen im obersten Stockwerk des Regierungssitzes begrüßte. Jessardin wies sein Büro an, ihn nur in dringenden Fällen zu stören.


  Prüfend betrachtete er die klaren, harmonischen Züge des Venusiers, das blonde Haar, das in weichen Wellen auf die Schultern fiel, die graue Tunika mit der Amtskette. Conal Nord wirkte abgespannt. Die Ereignisse der letzten Monate hatten ein paar scharfe Linien um seine Augen gekerbt.


  »Sie waren auf dem Merkur, Conal«, stellte der Präsident fest. »Später als Kommandant Carrisser, der dort in meinem Auftrag Verhandlungen führte. Hat sich an der Haltung Ihres Bruders irgend etwas geändert?«


  Nord straffte sich und schüttelte den Kopf. »Nein, Simon. Ich weiß, was Sie Mark angeboten haben. Ich hätte mir gewünscht, er würde es akzeptieren, aber das kann er nicht.«


  »Warum nicht?« Jessardin beugte sich vor, und seine Stimme wurde scharf. »Warum, um alles in der Welt, kann er die Bedingungen, die damals bei dem Besiedlungsprojekt selbstverständlich für ihn waren, heute nicht mehr akzeptieren? Die zwanzig Jahre Luna? Verbitterung? Haß? Carrisser konnte es nur sehr unzureichend erklären.«


  »Vermutlich hat er es nicht verstanden, weil es in seinem Weltbild einfach nicht existiert. Kein Haß, Simon. Nicht einmal so sehr die zwanzig Jahre Luna.«


  »Sondern?«


  »Die Erfahrung von damals. Die Erfahrung, daß der Staat die Leistung von Menschen, die auf dem Merkur wahre Wunder vollbracht hatten, einfach mit einem Federstrich abtat. Eine Erfahrung, die in anderer Form auch meine Tochter machte - mit einem Staat, der seit Jahrhunderten eine Gruppe menschlicher Wesen als Versuchskaninchen benutzte.« Der Venusier stockte, weil er die Fassung zu verlieren drohte. »Was werden Sie tun, Simon?« fragte er nach einem tiefen Atemzug.


  »Nichts«, sagte der Präsident. »Ich bin mir klar darüber, daß ich das Problem nicht gegen den Widerstand der Venus lösen kann, Also habe ich die Entscheidung aufgeschoben und den Rat davon überzeugt, daß die Merkur-Siedler vorerst auf ihrem Planeten gut aufgehoben sind.«


  »Vorerst?«


  »Solange sich keine neue Situation ergibt. Solange sich Mark ruhig verhält und vor allem nicht versucht, mit der Luna-Fähre die Erde zu besuchen, Ich weiß, daß er das vorhat. Was er auf dem Merkur schaffen will, kann er nicht mit einer reinen Männer-Gesellschaft erreichen, und die Erde ist seine einzige Chance. Ich hoffe, er wird es nicht versuchen, Conal. Ich könnte es nicht hinnehmen. Und ich würde es erfahren, weil


  ich Marius Carrisser zur Erde geschickt habe, um dort die Lage wirksamer als bisher unter unsere Kontrolle zu bringen.«


  Sekundenlang blieb es still.


  Conal Nord wußte, daß sich sein Bruder nicht aufhalten lassen würde. Die Entscheidung war tatsächlich nur verschoben. Jessardin wollte noch etwas sagen, doch im gleichen Moment summte der Kommunikator, der ihn mit seinem Büro verband.


  Das Gesicht eines Verwaltungsdieners erschien auf dem Monitor. »Bitte entschuldigen Sie die Störung, mein Präsident. Ein Laserfunkspruch, dringend.«


  »Überspielen Sie die Aufzeichnung in mein Arbeitszimmer«, sagte Jessardin nach kurzem Zögern. Und in Nords Richtung: »Ich darf Sie einen Moment alleine lassen ...«


  Der Venusier nickte.


  Mit ausdruckslosem Gesicht nippte er an seinem Weinglas. Ein geheimer Funkspruch ... Konnte er von der Erde kommen, wo Carrisser mit dem dehnbaren Auftrag unterwegs war, »die Lage unter Kontrolle zu bringen«? Conal Nord hatte von Anfang an den Verdacht gehegt, daß sich bei Carrissers erstem Besuch auf der Erde die Dinge anders abgespielt hatten, als die offizielle Version besagte. Der Venusier bezweifelte, daß es den Priestern allein und ohne Hilfe gelungen war, die »Terra« zu zerstören. Waffen aus der irdischen Vergangenheit ... Eine perfekte Erklärung, die es dem Präsidenten ermöglichte, die Priester zu Sündenböcken zu stempeln und die eigenen Hände in Unschuld zu waschen.


  Conal Nord preßte die Lippen zusammen.


  Wenn es so gewesen war, ließ es sich jedenfalls nicht beweisen, das wußte er, Carrisser würde schweigen. Die anderen hatte man nur einer Amnesie-Behandlung zu unterziehen brauchen und ...


  Nords Gedanken stockten.


  Simon Jessardin hatte das Zimmer wieder betreten. Sein Gesicht war starr, und der Venusier las in den grauen Augen, daß etwas geschehen war.


  »Die Barbaren, Conal! Sie leben! Jemand muß sie vor den Plänen der Priester gewarnt haben. Sie konnten die »Terra« heimlich verlassen, bevor sie zerstört wurde.«


  Conal Nord hielt den Atem an.


  Lara, dachte er.


  Seine Tochter lebte. Charru von Mornag lebte, genau wie all die anderen. Einen Augenblick fühlte der Venusier die ungläubige Erleichterung wie einen Schwindel, der die Umgebung verschwimmen ließ.


  »Ist das sicher?« fragte er tonlos.


  »Carrisser hält es für glaubhaft. Offenbar ist es den Terranern gelungen, mit einem Segelschiff zu entkommen, einem primitiven Wasserfahrzeug, das den Eingeborenen gehört. Im Augenblick ist es spurlos verschwunden. Aber die Priester verfügen über Flugzeuge, über Menschen, die damit umgehen können.«


  Jessardin verstummte, als ihm bewußt wurde, daß er schon zu viel gesagt hatte.


  Nord starrte ihn an. Der Präsident wußte, welche Schlüsse der andere zog. Bar Nergal ließ nach den Barbaren suchen, um sie umzubringen. Aber Carrisser war auf der Erde, um in erster Linie die Priester zu kontrollieren. Er konnte es verhindern, wenn er die entsprechenden Anweisungen bekam.


  »Was werden Sie tun, Simon?« fragte Conal Nord leise.


  Der Präsident kam langsam zu dem weißen Kunststoff-Tisch zurück und ließ sich wieder in den Schalensitz sinken.


  Er hatte keine Wahl. Im Grunde war die Entscheidung bereits getroffen. Was für die Merkur-Siedler galt, galt auch für die Terraner.


  »Carrissers Funksprüche sind chiffriert«, sagte er ruhig. »Das gibt mir die Möglichkeit, die Nachricht vom Überleben der Barbaren geheimzuhalten. Wir werden die Erde in Ruhe lassen, solange mich die Umstände nicht zu einer gegenteiligen Entscheidung zwingen.«


  *


  Die jungen Leute, die noch kein Stimmrecht besaßen, übernahmen die Wache - widerwillig, weil sie fanden, daß man auch sie hätte fragen müssen.


  Lara und Charru, mit einem Lasergewehr in Griffweite, warteten zwischen den Klippen. Cris und Malin hatten keine solche Waffe. Aber sie glaubten nicht daran, daß sich die angriffslustigen Katzen so dicht in die Nähe des Strandes wagen würden. Außerdem genügte ein Schrei, um notfalls sofort Verstärkung herbeizurufen. Verstärkung, die dann ein völlig unnötiges Risiko eingehen mußte - doch daran mochten die beiden jungen Leute nicht denken.


  Malins Herz klopfte, als sie durch den Schatten des Palmengürtels glitt und Cris hinter sich spürte. Geschickt kletterten sie über umgestürzte Stämme, ein paar rote Felsen, schließlich einen langgestreckten Block, der sie gegen die Sicht vom Strand her schützte. Cris' blasses Gesicht hatte sich gerötet. Atemlos blieb er stehen und lauschte.


  Malin nickte. »Sie werden lange reden«, sagte er leise. »Bestimmt hat Charru Gerinth aufgetragen, die Gefahr kräftig zu übertreiben, damit sie sich nicht nur deshalb zum Hierbleiben entscheiden, weil Jarlon sein Bruder ist.«


  Cris biß sich auf die Lippen. Er schämte sich ein wenig, sich von den anderen abgesondert zu haben, während vielleicht gerade über Jarlons Schicksal entschieden wurde.


  »Niemand wird dafür stimmen, in die Gegenwart zurückzukehren«, sagte er heftig.


  »Nein, niemand. Aber es wird trotzdem eine Weile dauern.« Malin errötete und senkte den Kopf. »Wir ... wir sollten das wohl nicht tun, nicht wahr?«


  »Wir lieben uns! Und es wäre nicht richtig, jetzt mit Gillon zu reden, wo alle den Kopf voller Probleme haben. Wir schaden doch niemandem, wir tun niemandem weh ...«


  »Doch ... Wir werden Gillon weh tun.«


  »Weißt du das so genau? Bist du sicher, daß er überhaupt etwas für dich empfindet? Er hat es dir nie gezeigt.«


  »Wie sollte er denn? Er hatte ja nie Zeit, er ...«


  »Sogar Charru hatte Zeit, mit Lara die Zeremonie zu feiern.« Cris stockte, weil er Tränen in Malins Augen glitzern sah, und griff nach ihren Schultern. »Ich liebe dich!« wiederholte er mit erstickter Stimme. »Aber ich hätte mich nie zwischen euch gedrängt, ich hätte es dir nie gesagt, wenn du nicht ... wenn du mir nicht gezeigt hättest ...«


  »Ich weiß, Cris, ich weiß es! Und ich glaube auch nicht, daß etwas Unrechtes dabei ist. Ich spüre nur manchmal, daß du es glaubst. Aber das brauchst du nicht! Cris, ich ...«


  »Ja?«


  Sie schlang heftig die Arme um ihn und barg das Gesicht an seiner Brust.


  »Ich will nicht, daß uns irgend etwas trennt«, flüsterte sie. »Ich will dir endlich ganz gehören! Jetzt! Damit es entschieden ist!«


  Mit einem tiefen Atemzug preßte er sie an sich. Die Umgebung versank. Zeit kam und verging, schien bedeutungslos zu werden - genauso bedeutungslos wie die Gefahr, die Ungewißheit, die Frage nach dem Morgen. Für eine Ewigkeit verloren sich die beiden jungen Menschen ganz im Sturm ihrer Gefühle, und erst als sie Schritte in der Nähe hörten, wurde ihnen bewußt, daß sich im Westen bereits die Sonne senkte.


  Erschrocken fuhren sie auseinander.


  Malin strich hastig ihr Kleid glatt und versuchte, das wirre blonde Haar zu ordnen. Cris war aufgesprungen. Er spürte die Röte, die ihm ins Gesicht schoß, und begriff, daß jeder, der sie beide so sah, sofort die Wahrheit erraten würde.


  Ein paar Sekunden später erkannte er, daß es ausgerechnet Gren Kjelland war, der zusammen mit Gerinth und Erein von Tareth auf die geschützte Senke zukam, wo sie offenbar Geräusche gehört hatten.


  Malins Vater blieb ruckartig stehen.


  Gerinth hob die schlohweißen Brauen, doch sein Gesicht spiegelte wenig Überraschung. Erein sah von einem zum anderen, dann funkelte Zorn in seinen Augen auf. Er wollte etwas sagen, aber Gerinth legte ihm ruhig die Hand auf die Schulter.


  »Hast du Gillon gesehen, Cris?« fragte der Älteste mit neutraler Stimme.


  Der Junge schluckte.


  Er war darauf gefaßt gewesen, sich und Malin verteidigen zu müssen. Der Zorn in Ereins Zügen sprach deutlich genug. Genauso deutlich wie Gren Kjellands starres Gesicht. Doch sie schienen sich beide Gerinths unausgesprochener Anordnung zu fügen - und dessen verstehender, fast mitfühlender Blick war am schwersten zu ertragen.


  »Gillon?« brachte Cris schließlich hervor. »Warum?«


  »Weil er hier vorbeigekommen sein muß. Er ist unterwegs, um Charru und Lara zu holen, aber er hätte längst zurück sein müssen.«


  »Er - ist hier vorbeigekommen?« fragte Malin tonlos.


  »Vermutlich. Ihr habt ihn also nicht gesehen?« Und als Malin stumm mit dem Kopf schüttelte: »Dann wird er einen Umweg gemacht haben. Ihr solltet übrigens zum Strand zurückgehen. Ihr gefährdet nicht nur euch selbst, sondern auch diejenigen, die euch zur Hilfe kommen würden, falls etwas passiert.«


  »Aber ? - Gillon ist doch auch allein unterwegs«, murmelte Cris in dem schwachen Versuch, sich wenigstens in diesem Punkt zu verteidigen.


  »Er hat ein Lasergewehr«, schaltete sich Gren Kjelland ein, »Ich gehe mit zurück«, setzte er energisch hinzu.


  »Und ich ...«, begann Erein.


  »Du kommst mit mir«, fiel ihm Gerinth ins Wort.


  Sekundenlang sahen sie sich schweigend an. Ereins grüne Augen funkelten rebellisch. Cris spürte, daß der andere darauf brannte, ihn zur Rede zu stellen, den Fremden, der es gewagt hatte, Gillons zukünftige Frau anzufassen. Aber schließlich wandte sich der rothaarige Tarether mit einem Achselzucken ab und schlug die Richtung ein, in die Gerinth wies.


  Gren Kjelland marschierte schweigend voran zum Strand. Malin warf Cris einen hilflosen Blick zu, bevor sie ihrem Vater folgte, In einiger Entfernung legte Gerinth dem zornig vorwärtsstürmenden Erein die Hand auf den Arm.


  »Nimm dich zusammen, Gillon kann durchaus für sich selbst einstehen. Und Malin ist nicht sein Besitz.«


  Erein schüttelte wild das rote Haar. »Aber wie kann sie nur! Ausgerechnet dieser ...dieser ...«


  »Ausgerechnet Cris, ja. Ich kann dich nicht zwingen, ihn in Ruhe zu lassen, und ich werde nicht mehr auf diesen Punkt zurückkommen. Aber bevor du ihm deine Meinung sagst - überlege dir, ob du die gleiche Meinung hättest, wenn es nicht Cris, sondern einer deiner Freunde wäre.«


  »Einer meiner Freunde würde nie ...«


  »Unsinn«, sagte Gerinth sanft.


  Ohne ein weiteres Wort schwang er herum. Erein folgte ihm schweigend. Aber der Ausdruck heller Wut funkelte immer noch in seinen Augen


  Gillon hatte die Stimmen gehört, die aus der geschützten Mulde drangen.


  Nur für einen Augenblick blieb er stehen, ging sofort weiter, doch er konnte nicht verhindern, daß er die Worte hörte. Er war nicht einmal überrascht. Nur zornig, bitter - zornig nicht auf Cris, sondern auf die Umstände, die ihm Malin hatten entgleiten lassen, obwohl er sie liebte.


  Da er einen weiten Bogen um die Mulde schlug, geriet er in den Bereich der ersten Baumriesen, zwischen denen dichtes Unterholz wucherte.


  Mechanisch drang er tiefer in das Gestrüpp ein. Die Heftigkeit, mit der er sich seinen Weg durch Ranken und Schlinggewächse bahnte, wirkte befreiend. Schließlich blieb er stehen. wischte sich den Schweiß von der Stirn und schüttelte den Kopf über sich selbst.


  Sie hatten wahrlich Probleme genug, auch ohne daß er sich wie ein Narr aufführte. Wenn er sich noch lange hier herumtrieb, statt zu Lara und Charru zu stoßen, würden die anderen nach ihm suchen. Vor ihm öffnete sich eine kleine Lichtung am Fuß einer fast senkrecht aufragenden Felswand. Gillon wollte sich abwenden, wieder die Richtung zum Strand einschlagen, und dabei traf ein glitzernder Lichtreflex seine Augen.


  Er runzelte die Stirn.


  Metall, registrierte er. Im hohen Gras hatte sich etwas Metallisches bewegt. Gillon dachte an den Fremden; den Charru auf dem Schiff gesehen hatte. Niemand zweifelte inzwischen mehr daran, daß die Insel ein Geheimnis barg. Ein gut getarntes Versteck, vermuteten sie. Eben noch hatte die Versammlung am Strand darüber gesprochen und einstimmig beschlossen, diese Zeit nicht eher zu verlassen, bis das Rätsel gelöst war.


  Vergeblich tastete Gillons Blick über die Lichtung.


  Aber er hatte sich genau gemerkt, an welcher Stelle der metallische Reflex aufgeblitzt war. Langsam ging er darauf zu, und nach zwei Schritten hörte er ein leises Schnappen, das ebenfalls wie Metall auf Metall klang.


  Zwei Minuten später entdeckte er, was er suchte.


  Eine handtellergroße, leicht gewölbte Platte im Boden. Das wuchernde Gras verbarg sie so gut, daß man sie kaum durch Zufall bemerken konnte. Und Gillon wußte, daß er mehr gesehen hatte als dieses winzige Ding. Eine Bewegung. Einen Mechanismus, der irgend etwas nach oben bewegt hatte, über den dichten Grasteppich hinaus, und dann blitzschnell wieder eingezogen.


  Weil er, Gillon, aufmerksam .geworden war?


  Das hieß, daß die Unbekannten in ihrem Versteck zumindest diesen Punkt der Insel beobachten konnten. Gillon hatte genug Erfahrung mit den allgegenwärtigen Überwachungsanlagen auf dem Mars, um diese Möglichkeit nicht allzu ungewöhnlich zu finden. Sie befanden sich in der Vergangenheit, aber in einer Vergangenheit, die technisch viel weiter fortgeschritten war als die Gegenwart der Erde zweitausend Jahre nach der Katastrophe. Mit zusammengekniffenen Augen ging Gillon in die Hocke, tastete nach dem blinkenden Metallding und rüttelte daran, um herauszufindern, ob es sich aus dem Boden lösen ließ.


  Unmöglich. Es war fest verankert. Gillon scharrte mit den Fingern etwas Erde zur Seite, dann zog er den Dolch aus dem Gürtel und versuchte es mit der langen, schmalen Klinge.


  Ein Geräusch in seinem Rücken warnte ihn.


  Ein knirschendes Geräusch, das schlagartig bestimmte Erinnerungen weckte. Felsen! Das Göttertor in der Welt unter dem Mondstein, wo sich die Felsen geöffnet hatten, nicht durch Zauberei, sondern durch einen einfachen Mechanismus. Und in der alten Sonnenstadt hatte eine scheinbar glatte, undurchdringliche Felswand den Eingang des Labyrinthes verborgen, das den Herren der Zeit als Stützpunkt diente.


  Das alles schoß Gillon im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf.


  Er ließ den Dolch fallen, sprang auf, wirbelte herum. Das Lasergewehr riß er noch in der Drehung von der Schulter. Sein Blick erfaßte die Öffnung im Felsen und die fremdartigen Gestalten, erfaßte mit dem nächsten Atemzug, daß sie Waffen in den Händen hielten. Schußbereite Waffen, die auf den rothaarigen Krieger zielten! Er wollte das Lasergewehr hochschwenken, aber er war nicht schnell genug.


  Etwas zischte. Die Umgebung begann zu flimmern, Gillon spürte ein jähes, eisiges Brennen, das über seine Haut zog. Bleigewichte schienen an ihm zu zerren. Er versuchte, den Abzug des Lasergewehrs durchzuziehen, doch seine Muskeln gehorchten ihm nicht.


  Betäubungswaffen, dachte er mit verschwimmendem Bewußtsein. Schwärze schwappte gleich einer brodelnden Woge in sein Gehirn und er spürte nicht mehr, daß er wie vom Blitz gefällt zusammenbrach.


  V.


  Lara kauerte mit angezogenen Knien im Gras.


  Charru drückte das Lasergewehr locker gegen die Hüfte und lauschte auf die Geräusche der Wildnis. Seine Gedanken waren längst nicht mehr bei der Versammlung am Strand. Lara hatte recht: er wußte, wie die Entscheidung ausfallen würde. Er starrte ins Leere, und während sich seine Sinne auf die Umgebung konzentrierten, ging er in der Erinnerung zum hundertsten Mal alle Tatsachen durch auf der Suche nach einem Punkt, den sie übersehen hatten.


  Ein Versteck, das zu gut getarnt war, um es zu finden ... ? Der Schlupfwinkel von Menschen - oder die Höhle eines wilden Tiers? Bewies der Fremde auf dem Schiff überhaupt etwas, außer daß Menschen in der Nähe waren, die sich für die Terraner interessierten? Hätten sie einen Grund gehabt, jemanden auf das Schiff zu schicken, wenn Jarlon in ihrer Hand war? Oder gab es in dieser Zeit noch keine Drogen, die ihre Opfer zwangen, auch gegen ihren Willen die Wahrheit zu sagen?


  Die Schritte von Gerinth und Erein rissen Charru aus seinen Gedanken.


  In den grünen Augen des Tarethers glomm unübersehbarer Zorn. Einen Moment lang fiel Charru keine andere Erklärung dafür ein als die, daß die Versammlung eine völlig überraschende Entscheidung gefällt hatte. Aber Gerinth hob die Hand zu einer beschwichtigenden Geste und berichtete rasch.


  »Wir haben einstimmig beschlossen, in dieser Zeit zu bleiben, bis wir wissen, was hier vorgeht. Und dazu war es absolut nicht notwendig, die Gefahr zu verschleiern.« Er stockte und warf einen raschen Blick in die Runde. »Ist Gillon nicht hier?«


  »Nein. Warum?«


  »Weil er losgegangen ist, um euch Bescheid zu sagen. Oder glaubst du, wir hätten Stunden gebraucht, um eine Entscheidung zu treffen, die im Grunde schon vorher feststand?«


  »Gillon ist allein gegangen?«


  »Er hat ein Lasergewehr und ...«


  »... und er wollte wahrscheinlich niemanden bei sich haben, wenn er über Malin und Cris stolperte«, brach es aus Erein heraus. »Daß die beiden verschwunden waren, ließ sich ja beim besten Willen nicht übersehen.«


  Er verstummte unter Gerinths Blick. Der Älteste schüttelte den Kopf. »Das war überflüssig, Erein.«


  »War es nicht! Gillon rennt doch nicht einfach ohne Grund weg und läßt uns suchen. Zwischen ihm und Chris muß irgend etwas vorgefallen sein. Und Cris ist zu feige, um ...«


  »Cris ist nicht feige«, unterbrach ihn Charru ruhig.


  »Jedenfalls lügt er! Und wenn ich ihn noch einmal mit Malin erwische ...«


  »Wirst du dich gefälligst daran erinnern, daß er kein Gegner für dich ist«, unterbrach ihn Gerinth. »Es sei denn, du willst es nicht nur mit Cris, sondern auch mit seinen Freunden zu tun bekommen.«


  »Freunde? Daß ich nicht lache! Welche Freunde denn?«


  »Zum Beispiel ich«, sagte der alte Mann trocken. »Und jetzt reiß dich zusammen und komm mit! Wir wollen sehen, wo sich Gillon herumtreibt.«


  *


  Der Mann mit dem Namen Jordan Magner starrte auf das Lasergewehr.


  »Merkwürdig«, sagte er gedehnt. »Es sieht aus wie eine Waffe, aber ich kenne sie nicht.«


  Sein Assistent biß sich auf die Lippen. Er war klein und hager. Die Brillengläser verliehen ihm ein eulenhaftes Aussehen.


  »Der Fremde da und seine Gefährten draußen sehen auch nicht aus wie Menschen, die ich kenne«, meinte er mit leicht zitternder Stimme.


  Magners Blick sog sich an dem Bewußtlosen fest.


  Ein großer, breitschultriger Mann, sehnig und muskulös, mit dichtem roten Haar und sonnengebräuntem Gesicht. Er gehörte nicht hierher. Auf den Inseln der Karibik lebten seit Jahrhunderten keine halbnackten Eingeborenen mehr. Es gab auf der ganzen Erde überhaupt keine Wilden. Allerdings gab es eine Menge Sektierer. Die Vorstellung war durchaus nicht absurd, daß sich eine Gruppe Verrückter auf eine scheinbar unbewohnte Insel zurückzog, um dort graue Vorzeit zu spielen.


  Nur machte diese Gruppe einfach nicht den Eindruck von verrückten Sektierern, die aus der Zivilisation ausgestiegen waren. Und dann lag da, schimmernd und unübersehbar, das gewehrähnliche Metallding, von dem bisher niemand so recht wußte, wozu es diente.


  Jordan Magner straffte sich und atmete tief durch.


  »Auf jeden Fall werden diese Leute unseren Experimenten sehr nützlich sein«, stellte er fest. »Genau genommen sind sie ein Geschenk des Himmels. Schafft den Mann in den Kliniktrakt und bringt dieses Ding ins Labor.«


  Seine Mitarbeiter gehorchten schweigend.


  Magner verfügte über ausgezeichnete Techniker, die zweifellos sehr schnell herausfinden würden, was es mit der unbekannten Waffe auf sich hatte - falls es eine Waffe war. Wenige Minuten später betrat auch der große, hagere Mann den Kliniktrakt und warf einen prüfenden Blick in die Runde. Der verletzte Junge, den sie als ersten eingefangen und der sie gezwungen hatte, ihn fast zu erschießen, schlief reglos zwischen verschiedenen medizinischen Geräten.


  Dem zweiten Gefangenen stach einer der Ärzte gerade eine dünne Kanüle in die Vene. Die Betäubungsstrahlen waren so dosiert gewesen, daß sie noch eine Weile wirken würden. Eine notwendige Maßnahme. Der schwarzhaarige Junge hatte es zur Genüge bewiesen, als er für wenige Sekunden zu Bewußtsein gekommen war und sich wie eine Katze gewehrt hatte.


  Eine mutierte Katze, verbesserte sich Magner in Gedanken.


  Eines der Tiere, in denen ein geniales wissenschaftliches Experiment die natürliche Aggressivität verstärkt und mit dem Verhalten eines jagenden Wolfsrudels verbunden hatte. Die gleiche Art von Experiment, der es gelungen war, schwarze Panther in harmlose Kätzchen zu verwandeln und ...


  »Er wacht auf!« stellte der Arzt fest.


  Magner beugte sich vor.


  Der Gefangene regte sich. Aber seine grünen Augen blickten verschleiert, und die Droge lähmte seinen Willen. Die Umgebung drang nicht wirklich in sein Bewußtsein. Er hörte nur die Fragen, und er antwortete mit leiser, schleppender, gleichgültiger Stimme.


  Die Wahrheit.


  Es mußte die Wahrheit sein. Es gab keine Möglichkeit, der Droge zu widerstehen. Nicht nach Jordan Magners Wissen - und er wußte viel auf diesem Gebiet.


  Er hörte die gleiche Geschichte, die er schon einmal als Phantasterei eines schwer verletzten Geisteskranken abgetan hatte.


  Geisteskrankheit war die einzige Erklärung. Der hagere rothaarige Mann konnte unter der Wirkung der Droge nur Dinge erzählen, die er selbst für die Wahrheit hielt. Und für die Wahrheit hielt er offenbar, daß er aus der Zukunft stammte. Aus einer Zukunft, in der die Erde nach einem alles vernichtenden Krieg gerade wieder das Stadium der Barbarei erreicht hatte.


  Und in der, noch absurder, eine neue Zivilisation auf den anderen Planeten des Sonnensystems existierte. Planeten, auf denen nach einer obskuren kosmischen Katastrophe erdähnliche Bedingungen herrschten.


  Der Psychologe, der die Fragen stellte, warf Magner einen Blick zu.


  »Hochgradiger Irrsinn. Wahnvorstellungen.«


  »Bei beiden?«


  »Und vielleicht auch bei allen anderen. Mir scheint, daß wir die Opfer eines illegalen, vielleicht mißglückten Psycho-Experimentes vor uns haben.«


  »Opfer, die dann einfach auf einer unbewohnten Insel abgeladen wurden?«


  Der Psychologe zuckte die Achseln. »Haben Sie eine bessere Erklärung?«


  Jordan Magner schüttelte den Kopf.


  Eine knappe Stunde später allerdings wurde auch die Erklärung des Psychologen hinfällig. Da nämlich betrat ein blasser, sichtlich fassungsloser Techniker den Raum, ein hochqualifizierter Mann, dessen Urteil stets verläßlich war.


  »Es ist ein Lasergewehr«, sagte er mit leicht schwankender Stimme. »Eine Waffe, die Stahl wie Butter zerschneidet und solide Felsen in Dampf verwandelt. Und ich weiß nicht, wie sie funktioniert. Das heißt, ich weiß selbstverständlich, wie ein Laser funktioniert, aber ich komme nicht hinter das Prinzip der Energieerzeugung.«


  »Wie bitte?« fragte Jordan Magner ungläubig.


  »Das Prinzip der Energieerzeugung. Es ist mir ein Rätsel. Eine völlig neuartige Waffe, die ich nicht nachbauen könnte.«


  Sekundenlang blieb es still.


  Jordan Magner kniff die Augen zusammen. Seine Gedanken arbeiteten klar und präzise wie immer - und angepeitscht von der gleichen fanatischen Besessenheit.


  Etwas stimmte nicht.


  Er glaubte zu wissen, daß er es mit einer unbekannten Machtgruppierung zu tun hatte, die gefährlich werden mochte. Aber er fühlte sich zu sicher, um übertriebene Vorsicht walten zu lassen. Und er hatte sich schon zu eingehend mit den Vorteilen befaßt, die das Auftauchen der Fremden für seine Arbeit bot.


  »Wir werden uns später genauer mit der Waffe beschäftigen«, sagte er knapp. »Gardimer?«


  »Ja?«


  »Sind die Verteidigungsanlagen intakt? Können wir die Insel lückenlos unter Betäubungsgas setzen?«


  »Ja, selbstverständlich.«


  Jordan Magner lächtelte zufrieden.


  »Dann beginnen Sie mit den Vorbereitungen«, ordnete er an. »Wir nehmen diese merkwürdigen Wilden gefangen. Und wer immer sie hierher geschickt hat, wird nichts weiter tun können, als sich über ihr Verschwinden zu wundern.«


  *


  Die Suche nach Gillon ähnelte auf gespenstische Weise den endlosen, vergeblichen Bemühungen, Jarlon zu finden.


  Charru hatte es geahnt. Er kannte den Anführer der Tareth-Sippe und wußte, daß nichts, schon gar nicht ein Streit aus Eifersucht, diesen ruhigen, nüchternen Mann dazu gebracht hätte, in einer solchen Situation davonzulaufen und sich irgendwo zu verkriechen, um mit seinen Gedanken allein zu sein. Die anderen wußten das im Grunde ebenfalls. Aber einige von ihnen wollten es einfach nicht wahrhaben.


  Als die Dämmerung hereinbrach, gab es kaum noch einen Zweifel daran, daß Gillon genauso spurlos verschwunden war wie Jarlon.


  Die allgemeine Ratlosigkeit kehrte sich gegen Chris, der vergeblich beteuerte, daß er nichts wußte. Die Kjelland-Sippe hatte sich von den anderen abgesondert, was vermutlich hieß, daß der gesamte Clan damit beschäftigt war, Malin ins Gewissen zu reden. Erein war offensichtlich sehr nahe daran, den letzten Rest von Beherrschung zu verlieren. Seine Freunde teilten seine Wut und redeten ausdauernd auf Chris ein. Charru stand neben Camelo und Gerinth und sah zu. Manchmal fing er einen fragenden Blick von Lara auf, doch er zuckte nur die Achseln. Dies hier war eine private Auseinandersetzung unter Erwachsenen, kein Kinderstreit. Niemand würde eingreifen, solange sich Erein nicht dazu hinreißen ließ, über seinen deutlich unterlegenen Gegner herzufallen.


  Ein paar Minuten später kam es dann doch so weit.


  Die Stimmen wurden lauter, erregter. »Du bist ein verdammter Lügner!« fauchte Erein. »Das schlechte Gewissen stand dir doch im Gesicht geschrieben, als wir dich überraschten.«


  »Mein Gewissen geht dich nichts an!« fauchte Cris zurück. »Du suchst doch nur einen Schuldigen, an dem du deine Wut auslassen kannst.«


  »Ha! Wenn ich das wollte, ständest du nicht mehr auf den Beinen. Aber du bist ja zu feige, um ...«


  »Sag das nicht noch einmal! Und nenne mich nicht noch einmal einen Lügner!«


  »Lügner!« sagte Erein laut und deutlich. »Feigling!«


  Er stand aufrecht, die Fäuste in die Hüften gestützt, seiner überlegenen kämpferischen Fähigkeiten sicher. Hasco, Brass und ein paar andere wirkten von einer Sekunde zur anderen ernüchtert. Sie wußten, es war nicht fair, einen schwächeren Gegner derart zu reizen. Erein wußte es auch, aber Wut und Sorge hatten ihn endgültig die Beherrschung gekostet.


  Chris starrte ihn an. Eine Sekunde lang. Und dann reagierte der schmale, feingliedrige Junge schneller, als irgend jemand denken konnte. Seine Faust zuckte hoch.


  Erein war so überrascht, daß er zwei Schritte zurücktaumelte, stolperte und sich mit schmerzendem Kinn im Sand wiederfand. Wie eine Katze federte Cris auf ihn zu. Erein war schnell wieder auf den Beinen, aber nicht schnell genug. Er hatte noch keinen festen Stand gewonnen, als sich der Kopf des Gegners in seine Magengrube bohrte. Erneut stürzte er rückwärts zu Boden, krümmte sich nach Luft schnappend zusammen und konnte nicht verhindern, daß die kleine, harte Faust zum zweitenmal unter sein Kinn krachte.


  Charru warf Gerinth einen Blick zu. »Und er hat behauptet, Cris sei kein Gegner für Erein?«


  »Man kann sich irren«, sagte der Älteste gelassen.


  »Was ist eigentlich los mit euch?« fuhr Lara auf. »Wollt ihr nicht endlich dafür sorgen ...«


  »Nein«, sagte Charru. »Erein soll die Niederlage getrost schlucken. Er hat Cris mit voller Absicht provoziert.«


  »Aber ...«


  Lara verstummte und blickte dorthin, wo der rothaarige Tarether eben zum drittenmal zu Boden ging.


  Diesmal blieb er liegen: auf die Ellenbogen gestützt, benommen und völlig fassungslos. Cris starrte auf ihn hinunter. Erein schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären.


  »Das ... das ist nicht fair!« keuchte er. »So kämpft man einfach nicht!«


  »Ach! Und warum nicht? Soll ich dich beim nächstenmal vielleicht vorher fragen, was für Spielregeln du wünschst?«


  Jemand lachte auf. Erein wollte herumfahren und hielt sich stöhnend den Nacken.


  »Aber er hat gebissen!« krächzte er empört. »Der Kerl hat mir fast das Ohr abgebissen! Das ... das gehört sich nicht!««


  Für ein paar Sekunden entluden sich Sorge, Erschöpfung und die Spannung überreizter Nerven in einem befreienden Gelächter.


  Gelächter, das die beiden Gegner gleichermaßen aufbrachte. Erein taumelte mit hochrotem Kopf auf die Beine und unterdrückte offenbar nur mühsam den Impuls, den Kampf mit neuer Rollenverteilung fortzusetzen - was ihm wohl auch schlecht bekommen wäre. Cris warf sich mit einem gezischten Fluch in seiner Heimatsprache herum. Zitternd vor Erregung stürmte er auf die Klippen zu und prallte gegen Charru, der nicht schnell genug ausweichen konnte.


  Immerhin gelang es ihm, den Kopf wegzureißen und die vorzuckende Faust abzufangen.


  »Langsam«, sagte er trocken. »Bei mir kannst du meinetwegen deine eigenen Spielregeln anwenden. Aber vielleicht erklärst du mir vorher, ob du nur gerade in Fahrt bist oder auch noch einen vernünftigen Grund hast.«


  Die Tränen der Wut in den Augen des Jungen ließen ihn sofort begreifen, daß er den falschen Ton angeschlagen hatte.


  »Cris ...«, begann er eindringlich.


  »Laß mich in Ruhe! Keine Angst, ich bleibe am Strand, meinetwegen braucht sich niemand in Gefahr zu bringen. Aber ich will in Ruhe gelassen werden!«


  Heftig riß er sich los, wechselte die Richtung und rannte zum Wasser. Charru warf Gerinth einen Blick zu. Der alte Mann zuckte die Achseln.


  »Laß ihn«, empfahl er. »Sobald Cris sich etwas beruhigt hat, wird er sich besser fühlen. Wir haben andere Probleme.«


  Und damit hatte er zweifellos recht.


  *


  Marius Carrissers Blick wanderte prüfend über die Priester in ihren abgetragenen Kutten.


  In der Pilotenkanzel der »Deimos« hatte der Uranier gerade ein längeres Funkgespräch mit dem Mars geführt. Jetzt stand er Bar Nergal gegenüber und versuchte, dem fanatischen Oberpriester so ruhig und überzeugend wie möglich zu erklären, was von ihm erwartet wurde.


  Bar Nergal war nicht geneigt, irgendwelche Erwartungen außer seinen eigenen zu akzeptieren.


  Er ließ den anderen reden und krümmte verächtlich die Lippen. Carrisser spürte einen Wutimpuls, den er nur schwer zu beherrschen vermochte. Was bildete sich dieser wahnsinnige Greis eigentlich ein? Begriff er nicht, daß er nur noch lebte, weil er zu unwichtig war, um seinetwegen ein wissenschaftliches Experiment zu gefährden? Daß er die Macht, die ihm so viel bedeutete, entweder im Sinne der Vereinigten Planeten ausüben würde oder überhaupt nicht? Die »Deimos« war bewaffnet. Sie konnte den Schlupfwinkel der Priester mit einem einzigen Schockstrahler-Impuls atomisieren und ...


  Und ein einziges überraschend abgefeuertes Lenkgeschoß konnte die »Deimos« genauso vernichten wie damals die »Terra«, durchfuhr es Carrisser.


  Er beruhigte sich sofort mit der Gewißheit, daß die Priester ohne Hilfe nicht mit den Lenkgeschossen umgehen konnten. Aber ein winziger Stachel des Zweifels blieb. Auch Bar Nergal entstammte dem Volk, das die marsianischen Wissenschaftler so sorgfältig nach dem Vorbild längst versunkener irdischer Rassen gezüchtet hatten. Auch in ihm lebte jenes alte, unbezähmbare Erbe der Erde weiter.


  Carrisser wurde sich bewußt, daß er mitten im Satz verstummt war. Der Ausdruck höhnischer Arroganz in den Augen seines Gegenübers ließ ihn argwöhnen, daß sich der Oberpriester inzwischen wirklich fast als Gott fühlte.


  »Du wirst mich nicht daran hindern, meine Feinde zu zerschmettern, Marsianer«, sagte er kalt.


  »Verdammter Narr! Ich ...«


  »Du wagst es?«


  Carrisser machte eine beschwichtigende Geste. Kopfschüttelnd musterte er das fahle, ausgemergelte Greisengesicht. »Begreifst du denn nicht?« fragte er mit erzwungener Ruhe. »Die Regierung der Vereinigten Planeten wünscht keine weitere Unruhe mehr auf Terra. Du wirst hier herrschen. Du wirst Gelegenheit finden, deine Macht auszudehnen, du wirst alles bekommen, wonach du strebst ...«


  »Ja!« zischte Bar Nergal. »Und ich werde meine Feinde zerschmettern! Ich werde dieses Schiff finden und vernichten.«


  »Das wirst du nicht. Ich kann dir den Grund nicht erklären, aber es ist ein wichtiger Grund. Du wirst die Barbaren in Ruhe lassen, keine Waffe aus der Vergangenheit mehr anfassen und ...«


  »Willst du mich hindern?«


  »Wenn du dich querstellst, werden andere kommen«, sagte Carrisser kalt. »Nicht, um dich zu hindern, sondern um dich zu liquidieren.«


  Bar Nergal spuckte aus.


  Zwei Sekunden lang standen sich die beiden ungleichen Männer schweigend und feindselig gegenüber. Der Oberpriester zögerte, dann zuckte er die hageren Schultern.


  »Wir werden sehen«, murmelte er ausdruckslos.


  Immerhin ein Zugeständnis, dachte Marius Carrisser. Aber er hatte dennoch das Gefühl, daß es sicherer war, die »Deimos« schleunigst wieder starten und im Orbit warten zu lassen.

 

VI. 

Die gedämpfte Unterhaltung der Menschen erinnerte an das stete, unruhige Murmeln und Raunen des Meeres. Die Dunkelheit war schnell gekommen, wie immer in diesen Breiten. Lara lag ausgesteckt im Sand und blickte in den Sternenhimmel. Charru zwang sich, einen der marsianischen Konzentratwürfel mit Wasser hinunterzuspülen. 

»Zwei spurlos verschwundene Männer«, sagte er gepreßt. »Ein Unbekannter in einer Taucher-Ausrüstung, der von irgendwoher gekommen und irgendwohin verschwunden sein muß, ebenfalls spurlos. Robin, der die Insel seltsam findet und nicht genau weiß, ob das mit dem unsichtbaren Zeittor zusammenhängt oder mit etwas anderem. Hast du auch nur die leiseste Vorstellung, wie das alles zusammenhängen könnte?« 

»Du vergißt die Katzen«, sagte Lara tonlos. 

»Wie?« 

»Die Katzen und den Panther! Tiere, die ein völlig artfremdes Verhalten zeigen. Das ist unnatürlich, Charru. Hast du dir schon einmal überlegt, wovon dieser Panther überhaupt lebt?« 

»Die Großen fressen die Kleinen, oder?« 

»So müßte es sein, aber so ist es nicht. Der Panther zeigt keine Spur von natürlichem Beuteverhalten, und die Katzen benehmen sich so, wie es der Panther eigentlich tun sollte. Als ob - etwas in ihnen ausgetauscht worden wäre.« 

»Mutationen?« 

»Nein. Nicht in dieser Art, dieser perfekten Umkehrung. Vielleicht ...« Lara stockte und schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht in dieser Zeit, unmöglich.« 

Charru fragte nicht, was sie meinte. 

Er hatte die ganze Zeit über aus den Augenwinkeln den Schatten beobachtet, der sich langsam am silbrigen Saum der Lagune entlangbewegte. Cris fand offenbar keine Ruhe. Er hatte sich ziemlich weit entfernt, war jedoch auf dem offenen Gelände des Strandes geblieben. Jetzt allerdings schwang er abrupt herum, als habe er einen plötzlichen Entschluß gefaßt. Zielstrebig überquerte er den fahl schimmernden Sandstreifen und ging auf den Palmengürtel zu. 

Charru stand auf. 

»Cris«, sagte er resignierend. »Ich wußte es. Sie haben ihn doch noch davon überzeugt, daß er für Gillons Verschwinden verantwortlich ist, und jetzt versucht er es auf eigene Faust. Laß mich allein mit ihm reden.«« 

»Vergiß das Lasergewehr nicht. Katzen jagen auch nachts.« 

Die lakonische Feststellung ließ Charrus Haarwurzeln kribbeln. 

Er bückte sich nach der Waffe, dann schlug er leise einen Bogen und lief im Sichtschutz einiger Klippen weiter, weil er nicht das ganze Lager in Aufruhr versetzen wollte. Cris ging jetzt wieder langsamer und ließ den Blick unschlüssig über den Palmengürtel und die undurchdringliche Schwärze des Waldsaums dahinter gleiten. Als er die Schritte im Sand knirschen hörte, fuhr er herum. 

Zwei, drei Sekunden flackerten seine schrägen topasfarbenen Augen erschrocken, dann preßte er die Lippen zusammen. 

»Ich brauche keinen Aufpasser!« stieß er hervor. 

Charru nickte gelassen. »Möglich. Aber es gibt einiges, was du offenbar noch nicht begriffen hast. Zum Beispiel den Unterschied zwischen deinen Privatangelegenheiten und den Dingen, die alle angehen. Was die Sache zwischen dir, Malin und Gillon betrifft, hat kein Unbeteiligter das Recht, dir ungebeten hineinzureden. Wenn du dich von einem Mann wie Erein herausfordern läßt, ist das Risiko, dir blaue Flecken zu holen, ganz allein deine Angelegenheit. Aber was du jetzt tust, würde sich nicht einmal ein Kind wie Jesco oder Derek erlauben. Du hast versprochen, am Strand zu bleiben. Also wußtest du sehr genau, warum das nötig ist.« 

Cris fuhr sich mit dem Handrücken über das Kinn. »Sie haben mich einen Feigling genannt, sie ...« 

»Erein hat dich einen Feigling genannt, weil er wütend und halb krank vor Sorge war, und du hast ihm eine ziemlich überzeugende Antwort darauf gegeben. Aus und erledigt! Willst du jetzt eine private Mutprobe veranstalten?« 

»Nein«, sagte Cris trotzig. »Aber mir ist etwas eingefallen.« 

»Und?« 

»Ein Geräusch! Da war ein merkwürdiges Geräusch in der Nähe, kurz bevor Gerinth, Malins Vater und Erein kamen. Ich hatte es vergessen. Es ist mir erst wieder eingefallen, als am Strand alle auf mich einredeten.« Er stockte und senkte den Kopf. »Ich konnte es nicht sagen. Es wäre so gewesen, als würde ich zugeben, wirklich gelogen zu haben.« 

Charru unterdrückte einen Seufzer. 

»Gehen wir«, sagte er knapp. »Zeig mir die Stelle, wo du das Geräusch gehört hast.« 

Cris nickte mit zusammengepreßten Lippen. 

Schweigend tauchten die beiden Männer in den Schatten des Palmengürtels und suchten sich ihren Weg durch das Dickicht. Cris übernahm die Führung. Charru kam nicht umhin, die katzenhafte Geschmeidigkeit zu bewundern, mit der sich der Junge bewegte. Nach einer Weile blieb er stehen. Die schrägen Topasaugen leuchteten im Mondlicht. 

»Du hast recht«, murmelte er. »Ich hätte nicht allein losgehen dürfen. Und ich hätte sofort sagen müssen, was ich ...« 

»Schon gut! Weiter!« 

Wenig später verharrte Cris zwischen den Büschen am Rand einer kleinen Lichtung. Wildes Gras wucherte am Fuß einer senkrecht ansteigenden Felswand. Cris wies hinüber. Er wollte etwas sagen, aber er kam nicht dazu. 

Ein gedämpftes Knirschen ertönte. 

Beschwörend legte Charru die Hand auf den Arm seines Begleiters. Cris runzelte verwirrt die Stirn. Charru hielt den Atem an, starrte zu der Felswand hinüber und wußte in der nächsten Sekunde, daß er das Geräusch richtig gedeutet hatte. 

Ein Spalt öffnete sich in dem scheinbar so glatten Gestein. Ein perfekt getarntes Tor, das jetzt langsam auseinanderglitt und eine Lücke freigab. Licht schimmerte dahinter. Der gelblich-fahle Schein von Kunstlicht. Cris zuckte wie unter einem Hieb zusammen, als er die Gestalt erkannte, die sich von dem hellen Viereck abhob. 

Ein Mann. 

Mittelgroß, hager, in eine komplizierte, unpraktisch aussehende Zusammenstellung von Kleidungsstücken gehüllt. Er trug etwas, schleppte es mühsam mit beiden Händen, da es ziemliches Gewicht hatte. Zielstrebig ging er an der Felswand entlang, und im Mondlicht konnte Charru ein geflochtenes Netz erkennen, das Knochen und große Fetzen von rohem Fleisch enthielt. 

Sein Herzschlag setzte aus. 

Eine halbe Sekunde lang überstürzten sich seine Gedanken, dann hatte er die Erklärung. Er wartete, bis der Fremde zwischen ein paar Baumstämmen verschwand. Cris zitterte spürbar. 

»Was war das?« hauchte er. »Was, um Himmels willen, tut er da?« 

»Der Panther!« flüsterte Charru zurück. »Sie müssen den Panther füttern, weil sie ihn irgendwie dazu gebracht haben, nicht mehr seinen Instinkten zu folgen und auf Raub auszugehen.« 

Cris schluckte. 

Zwischen den Büschen konnten sie die Schritte des Fremden hören. Charru überlegte fieberhaft. Durch das offene Tor in das unterirdische Versteck eindringen? Oder die anderen alarmieren, den Platz umstellen und warten, bis sich das Tor von neuem öffnete? Er wußte nicht, wie oft ein Panther gefüttert werden mußte. Niemand konnte wissen, ob die Fremden nicht vielleicht die Insel beobachteten, ob es eine Alarmvorrichtung gab für den Fall, daß sich jemand von außen an den Felsen zu schaffen machte ... 

»Ich gehe hinein«, unterbrach Cris' tonlose, entschlossene Stimme seine Gedanken. 

»Du bist wohl ...« 

Cris ließ sich nicht halten. 

Er rannte bereits: geduckt, mit der katzenhaften Schnelligkeit, die er seiner Abstammung verdankte. Charru zerbiß einen Fluch. Er wußte, er konnte den Jungen nicht mehr einholen. Alleinlassen durfte er ihn auch nicht, und ein lauter Ruf verbot sich von selbst, weil er den Fremden aufmerksam machen würde. Schon hatte Cris das helle Viereck fast erreicht. Charru grub die Zähne in die Unterlippe, löste sich aus dem Schatten des Dickichts und huschte so lautlos wie möglich über die Lichtung. 

Dabei hatte er das fatale Gefühl, daß er einen Fehler machte, den er noch bereuen würde. 

* 

Der Mann, der die Fleischration für den zahmen Panther am üblichen Platz niedergelegt hatte, bemerkte nichts Ungewöhnliches. 

Vor den angriffslustigen Katzen brauchte er sich nicht zu fürchten: sie waren so konditioniert, daß sie dem Geruch bestimmter Chemikalien auswichen. Der Mann lächelte triumphierend. Am Anfang hatte er nicht geglaubt, daß der Plan durchführbar sei. Inzwischen wußte er, daß die Methode funktionierte. Und jetzt stand das letzte, entscheidende Experiment bevor. Das letzte Experiment - und die letzten Vorbereitungen für den Tag X, für den großen Schlag. 

Mit gedämpftem Knirschen schloß sich das Tor im Felsen. 

Von innen schimmerten Gleitschienen und Stahlplatten im Neonlicht, und die Kontrollampen eines kleinen Schaltfeldes glommen. Der Gang selbst, der leicht abfallend ins Inselinnere führte, war natürlichen Ursprungs. Ein Laufband bewegte sich surrend über den holprigen Boden. Der Mann löste eine Batterielampe von seinem Gürtel und ließ sie aufflammen, weil in diesem Teil der unterirdischen Festung darauf verzichtet worden war, Beleuchtungsanlagen zu installieren. 

Knapp zehn Minuten später passierte der Mann eine Schleuse und betrat den hellen, gewölbten Metallgang dahinter. 

Links und rechts standen Türen offen. Männer saßen an Kontrollpulten, bedienten Instrumente, überprüften technische Funktionen. Der Teil der Anlage, der im Laufe der Nacht aktiviert werden sollte, war bisher nur zu Testzwecken benutzt worden. Aber er würde perfekt arbeiten, so wie alles perfekt arbeitete, was Jordan Magners geniales Hirn ersonnen hatte. 

Magner stand in der Computerzentrale, wo die Fäden zusammenliefen. Der Mann, der draußen gewesen war, grüßte respektvoll. Jordan Magners Blick streifte gleichgültig über ihn hinweg. Der Mann schauerte, als er die metallische, schneidend scharfe Stimme des anderen hörte. 

»Keine Schwierigkeiten, wie erwartet. In spätestens einer Stunde dürfte alles bereit sein.« 

Charru atmete langsam aus. 

Das surrende Laufband war stehengeblieben. Nur unmittelbar an der Innenseite des Tors brannte Licht und warf seinen Widerschein in den Gang. Schwacher Widerschein glücklicherweise. Sonst hätte der Fremde ganz sicher die beiden Männer bemerkt, die sich in einen Felsspalt duckten, der den Namen Deckung nicht verdiente. 

Die Handlampe hatte der Unbekannte erst eingeschaltet, als er schon an der Nische vorbei war. 

Erleichtert schlüpfte Charru aus dem Spalt und blieb neben dem Laufband stehen, weil er fürchtete, daß es sich automatisch in Bewegung setzen würde, sobald man darauf trat. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn. 

»Du scheinst völlig den Verstand verloren zu haben, Cris!« flüsterte er scharf. 

Die schrägen Topasaugen glitzerten. Der Junge schüttelte den Kopf. 

»Ich kann im Dunkeln sehen«, sagte er. »Ich kann mich lautlos bewegen. Und es war keine Zeit für Erklärungen! Du hättest mich allein gehen lassen sollen.« 

Charru antwortete nicht, weil sie so oder so nicht zurück konnten. 

Wenn sie jetzt am Mechanismus des Ausgangs manipulierten und eine Alarmanlage auslösten, hatten sie die Chance verspielt, die vielleicht in ihrer Entdeckung lag. Ob sie das Felsentor wieder öffnen konnten oder nicht, mußte sich später heraustellen. 

»Also dann!« sagte Charru gepreßt. »Wenn du im Dunkeln sehen kannst - da vorn wird es verdammt dunkel. Paß auf, daß du möglichst nichts berührst, das zur Technik dieser Anlage gehört. Und dann sollten wir uns darüber klar werden, wer bei dem Unternehmen die Führung hat.« 

Cris schluckte verwirrt. »Du natürlich.« 

»Bisher hatte ich nicht den Eindruck, daß du das .natürlich findest«, sagte Charru trocken. »Hör zu, Cris! Was wir hier machen, kann uns sehr schnell in eine Lage bringen, in der wir keine Zeit zum Debattieren haben. Das heißt, daß jemand die Entscheidungen treffen muß und daß es gegen diese Entscheidungen keine Einwände gibt. Anders geht es nicht. Auch nicht, wenn du eine gute Idee und keine Gelegenheit zu langen Erklärungen hast. Ohne deine gute Idee von vorhin wären wir jetzt vielleicht ein halbes Dutzend Männer mit Lasergewehren und hätten draußen eine starke Rückendeckung. Begriffen?« 

Cris nickte beklommen. 

Daß der Fall so einfach denn doch nicht gewesen wäre, spielte im Moment keine Rolle. Charru blieb nichts übrig, als den Jungen vorangehen zu lassen. Der Gang verlor sich schon nach wenigen Metern in fast undurchdringlicher Finsternis, und selbst Cris' scharfe Katzenaugen vermochten nur Umrisse zu erkennen. 

Vorsichtig kletterten sie über den zerklüfteten Boden zwischen dem Transportband und der Felswand. 

Zwei Minuten später stießen sie auf ein Hindernis. Charru sah nichts außer ein paar matt glänzenden Reflexen. Eine senkrechte Röhre hinter einer durchsichtigen Wand, beschrieb Cris. Charru war nicht sicher, ob er die richtigen Schlüsse zog, aber wenn sie etwas erreichen wollten, konnten sie nicht jedes Risiko vermeiden. 

»Ein Transportschacht«, vermutete er. »Wir gehen auf die Wand zu. Wahrscheinlich wird sie sich öffnen. Danach dürfte eine schwebende Plattform auftauchen, die wir betreten können.« 

»Und dann?« fragte Chris mit belegter Stimme. 

»Wird sich irgendwann wieder eine Wand vor uns öffnen. Möglicherweise stolpern wir geradewegs in die Höhle des Löwen. Mach dich also darauf gefaßt, daß wir sehr schnell handeln müssen.« 

Cris nickte nur. 

Glücklicherweise stolperten sie doch nicht in die Höhle des Löwen. Als sie auf die Glaswand zutraten, flammte zunächst einmal Licht auf. Der Transportschacht funktionierte so, wie Charru es vermutet hatte. Er führte sehr tief nach unten und endete in einem gewölbten, beleuchteten Betongang, der ungefähr in Richtung auf die Lagune verlief. 

Auch hier hielten sie sich vorsichtshalber neben dem Laufband. 

Cris sah bleich aus und hatte Schweißperlen auf der Stirn. Charru spürte die kalte Ruhe der Konzentration. Er ging jetzt voran. Der Gang senkte sich, verlief für eine Weile eben und stieg dann fast unmerklich wieder etwas an. 

»Wir sind unter der Lagune«, stellte Charru fest. 

Cris blieb ruckartig stehen. Seine Lippen zuckten. 

»Unter ... unter der Lagune?« stammelte er. 

»Ja.« 

»Aber wie ...« 

»Technik! Lara hat mir erklärt, daß es in dieser Zeit so etwas gibt. U-Boote, militärische und wissenschaftliche Stützpunkte unter Wasser - mitsamt Wohnanlagen, in denen Menschen leben können.« 

Charru brach ab, zog Cris weiter und überlegte dabei flüchtig, ob der Transportschacht gleichzeitig eine Art Schleuse war. Die Verbindung zu der Insel hatten die Fremden vermutlich wegen der Tiere hergestellt, mit denen sie experimentierten. Sinn und Zweck dieser Experimente konnte sich Charru allerdings beim besten Willen nicht vorstellen, und er fand auch keine Zeit, lange darüber zu grübeln. 

Wieder öffnete sich eine graue Stahltür und schloß sich hinter ihnen. Der kleine Raum, in den sie gerieten, sah schon eher nach einer Schleusenkammer aus. Charru blickte sich um und kniff überrascht die Augen zusammen. 

Durch zwei schmale Sichtscheiben links und rechts fiel der Widerschein der Beleuchtung nach draußen. 

Wasser schimmerte. Bizarre rote Riffe, wehende Algenbärte, ein paar hin und her flitzende Fische. Rasch trat Charru näher an die Sichtscheibe heran. Doch alles, was er erkennen konnte, war eine Gruppe regelmäßig geformter, offenbar bewachsener Hügel, die in Wahrheit vielleicht künstlich geschaffene - und perfekt getarnte Kuppeln sein mochten. 

Wenn diese Vermutung zutraf, mußte es sich um ein unterseeisches Reich von beträchtlichen Ausmaß handeln. 

Mit einem Schritt glitt Charru neben Cris, als er das leise Vibrieren der zweiten Schleusentür hörte. Wieder ein gewölbter Gang, diesmal nicht aus Beton, sondern aus Stahl. Gleichmäßige Helligkeit erfüllte ihn, links und rechts gab es je eine Reihe Türen oder Nischen. Charru packte Cris Arm, doch der Junge blieb schon von selbst stehen. Auch sein Instinkt war fein genug, um die Anwesenheit von Menschen förmlich zu erspüren. Auf Zehenspitzen schlich Charru dicht an der Wand entlang, erreichte die erste Öffnung und spähte um die Ecke. 

Ein großer Raum. 

Instrumentenbänke, blinkende Kontrollampen, fremdartige Geräte - eine Umgebung kühler Technik, wie sie auch das Innere der »Terra« beherrscht hatte. Niemand war zu sehen. Charru überzeugte sich durch einen Blick, daß Cris dicht hinter ihm blieb, betrat entschlossen den Raum und steuerte auf einen weiteren Durchgang zu. 

Ein stählerner Flur, der zwei Reihen offener Türen verband. 

Diesmal hatten beide Männer den Eindruck, daß die Zimmer dahinter leer waren. Im ersten Raum erkannte Charru ein paar Laborgeräte ähnlich denen, die zu Laras Ausrüstung gehörten. Der ganze Trakt war offenbar in gleichgroße Stahlzellen eingeteilt, die wissenschaftlicher Arbeit dienten. Vor einer Reihe von Käfigen, hinter deren engmaschigem Gitter sich unruhig huschende und fiepende Ratten bewegten, blieb Charru einen Moment lang mit zusammengekniffenen Augen stehen. Der Anblick der Tiere und der Gedanke an die blutrünstigen Katzen der Insel und den zahmen Panther verursachten ihm ein dumpfes Unbehagen. Er warf einen Blick in jeden Raum, ohne etwas besonderes zu entdecken. Erst die letzte Tür an der Stirnseite des Gangs führte in eine verhältnismäßig große Halle. 

Ein Lager vermutlich. 

Nicht ganz deckenhohe Trennwände in regelmäßigen Abständen, die den Raum in ein Streifenmuster unterteilten. 

Regale, die vollgestopft waren mit Glaszylindern verschiedener Größe. Alle enthielten sie eine gelbliche Flüssigkeit - und darin zeichneten sich verschwommene weißgraue Formen ab, die in Charru sofort eine bestimmte Erinnerung weckten. 

Die Klinik auf dem Mars! 

Die gräßliche Organbank! 

Sein Unbehagen verwandelte sich in würgenden Ekel. Neben ihm zuckte Chris wie unter einem Hieb zusammen. Auch er wußte, wie Gehirne aussahen, und sekundenlang wurden seine Augen weit und leer vor Entsetzen. 

Charru riß sich zusammen. 

»Sie machen Tierversuche«, sagte er, um erst gar keinen anderen Gedanken aufkommen zu lassen. »Weiter! Wir müssen ...« 

Er stockte abrupt. 

Rechts von ihnen hallten Schritte auf dem Stahlboden. Stimmen murmelten. Die Stimmen von drei, vier Männern. Irgendwo dort drüben mußte es eine weitere Tür geben, denn für einen Moment waren die Worte deutlich zu verstehen. 

»... wird von jetzt an alles reibungslos ablaufen. Die technische Abteilung kümmert sich darum. Wir gehen inzwischen in den Kliniktrakt. Es dürfte interessant sein, die beiden Gefangenen auch einmal bei klarem Bewußtsein zu vernehmen ...« 

Die Stimme verklang. 

Cris sog scharf die Luft ein, schlagartig abgelenkt von dem Grauen, das er eben noch empfunden hatte. Fragend sah er Charru an. Der schwarzhaarige Barbarenfürst nickte knapp. 

»Es ist eine Chance«, flüsterte er. »Wir werden versuchen, sie zu verfolgen.« 

* 

Die Menschen am Strand ahnten weder etwas von der Unterwasser-Festung noch von dem Netz aus Schächten, Leitungen und Röhren, das die Insel durchzog. 

Mit Ausnahme der Wachtposten waren die meisten endlich vom Schlaf der Erschöpfung übermannt worden. Lara kauerte immer noch mit angezogenen Knien im Sand. Camelo, der ihre Unruhe gespürt hatte, lehnte neben ihr an einer der Klippen. 

»Sie sind jetzt schon mehr als eine Stunde fort«, sagte Lara gepreßt. 

»Ich weiß. Aber das ist nicht lange für ein Gespräch.« Camelos Finger ließen mechanisch die Saiten der Grasharfe vibrieren. »Chris braucht jemanden, dem er vertrauen kann«, setzte er hinzu. 

Lara antwortete nicht. 

Ein paar Dutzend Schritte entfernt patrouillierte Kormak, der Nordmann, mit geschultertem Lasergewehr. Links von ihm, wo das Gelände zu dem Palmengürtel anstieg, raschelte Strandhafer. Aber die trockenen Halme hatten schon die ganze Zeit über geraschelt, weil ein leichter Wind vom Meer herüberwehte, und Kormak schenkte dem Geräusch keine Beachtung. 

Im Innern der Insel wich eine kleine lohfarbene Katze fauchend zur Seite, als sich unmittelbar neben ihr der Kopf eines blinkenden Metallrohrs aus einem Felsspalt schob. 

Der schwarze Panther hatte seine Mahlzeit beendet und lag ausgesteckt auf einem flachen Steinblock, der die Hitze des Tages speicherte. Träge beobachteten die leuchtenden gelben Raubtierlichter, wie sich ein dickes Moospolster auseinanderschob, als werde es von einem Messer zerteilt. Reflexe blitzten auf, silbern im Mondlicht. Leise, fremde Geräusche mischten sich mit den Stimmen der nächtlichen Natur. Tief im Inneren der Inseln begann Energie zu erwachen und setzte den komplizierten, unheilvollen Mechanismus in Gang, für den der dünne Firnis der Vegetation nur Tarnung war. 

Präzise wurden die winzigen Sprühköpfe mit ihrer Füllung aus hochkonzentriertem, betäubendem Nervengas ausgefahren. 

Präzise sprangen in der unterseeischen Kontrollzentrale grüne Lampen auf Rot um, präzise überzog sich der Umriß der Insel im Rasterbild des Computers mit hellen Punkten. Das Sicherheitssystem gegen unerwünschte Eindringlinge war mit großem Aufwand installiert worden - jetzt sollte es sich bewähren. 

Am Strand wurden zum erstenmal in dieser Nacht die Wachen abgelöst. 

Kormak machte Anstalten, Brass zu wecken. Konan, der zweite Posten, sah noch einmal prüfend in die Runde. Dabei blieb sein Blick an einem metallisch blinkenden Gegenstand unter einem umgestürzten Palmenstamm hängen. 

Der große, knochige Mann mit dem wirren dunklen Haar zog die Brauen zusammen. 

Genau wie Gillon vor einigen Stunden wollte er zu dem Metallding hinübergehen, um es sich genauer anzuschauen. Aber er kam nicht mehr dazu. 

Ein eigentümlich trockenes Geräusch erklang, als werde Folie zerrissen. 

Dann ein gleichmäßiges, scharfes Zischen, durchdringender als der Wind, fauchend fast und ... 

Konan fuhr zusammen, als er jäh den stechenden Geruch spürte. 

Mit dem nächsten Atemzug begannen seine Lippen zu brennen, seine Mundhöhle, seine Lungen. Grünlicher Nebel flimmerte vor seinen Augen. Er wollte sich herumwerfen, Alarm geben, aber er hatte plötzlich das Gefühl, in einem zähflüssigen Brei zu schwimmen, der alle seine Bewegungen auf groteske Weise verlangsamte. 

Von dem Augenblick, als er seine Beine nicht mehr spürte, bis zum Moment des Aufpralls im Sand schien eine Ewigkeit zu vergehen. 

* 

Charrus Herz hämmerte. 

Neben ihm duckte sich Cris tief hinter ein fremdartiges Gerät, das einfach in einer Nische abgestellt worden war. Schräg gegenüber gab es eine offene Tür, und eine zornige, erstickte Stimme drang auf den Flur hinaus. 

»Wer seid ihr? Was sollt ihr von uns? Was ...« 

Jarlons Stimme! 

Charru hörte an ihrem Klang, daß sein Bruder verletzt war, aber für den Moment überwog Erleichterung alles andere. Jarlon lebte und Gillon lebte auch. Er hatte offenbar erst gerade das Bewußtsein wiedererlangt, aber sein erstickter Fluch war unverkennbar gewesen. 

Charru richtete sich mit zusammengepreßten Lippen auf. 

Das Lasergewehr hatte er sich an die linke Schulter gehängt, mit der Rechten zog er das Schwert aus dem Gürtel. Sein Blick suchte Cris. Der Junge war weiß wie die Wand in seinem Rücken. Das breite, unterarmlange Jagdmesser umklammerte er so hart, daß die Knöchel hervortraten. 

»Glaubst du, daß du hart genug mit der flachen Klinge zuschlagen kannst?« fragte Charru flüsternd. 

»Ich ... ich denke ja.« 

»Dann versuch es! Wir wissen nicht, wer sie sind und was sie wollen.« 

Cris nickte. 

Charru überquerte auf Zehenspitzen den Flur. Seiner Schätzung nach hielten sich außer den beiden Gefangenen fünf Männer in dem Raum auf. Kaltes, helles Licht brannte jenseits der Tür. Charru spähte vorsichtig um die Ecke und erfaßte mit einem einzigen Blick die Situation. 

Sein Bruder und Gillon waren bewegungsunfähig an hohen Pritschen festgeschnallt. 

Vier Gestalten in weißen Kitteln standen um Jarlon herum. Sein Oberkörper war nackt, ein blutbefleckter Verband bedeckte seine Brust. Ohnmächtige Wut funkelte in seinen saphirblauen Augen, und der Mann der mit ihm gesprochen hatte, wich unwillkürlich einen halben Schritt zurück. 

Ein großer, hagerer Mann mit dichtem tiefschwarzem Haar und Augen, deren fanatischer Glanz Charru unwillkürlich an Bar Nergal denken ließ. 

Der fünfte der Fremden beugte sich gerade über Gillon. Auch das Gesicht des rothaarigen Tarethers war verzerrt vor Zorn. Er knirschte mit den Zähnen, doch er konnte nicht verhindern, daß ihm der Weißbekittelte prüfend ein Augenlid hochzog und die Muskeln an seinen Schultern betastete. 

»Jetzt!« flüsterte Charru fast unhörbar. »Du links, ich rechts!« 

Dabei glitt er bereits über die Schwelle. Cris folgte ihm und wandte sich nach links, um dem Mann an Gillons Pritsche in den Rücken zu fallen. Charru konzentrierte sich auf die restlichen vier. Lautlos schlich er auf sie zu, und sie bemerkten ihn erst, als einer von ihnen schon bewußtlos zusammensackte. 

Die anderen fuhren erschrocken herum. 

Ganz kurz nur sahen sie die schlanke bronzene Gestalt, die lodernden Augen, das funkelnde Schwert, das auf sie zufuhr. Sie waren keine Kämpfer, reagierten viel zu spät. Zweimal rasch hintereinander schlug Charru mit der flachen Klinge zu, und nur noch dem Hageren gelang es, aufschreiend zurückzuweichen. 

Charru hörte einen erstickten Laut und sah aus den Augenwinkeln, wie Cris seinen Gegner mit den Fäusten traktierte. 

Der Hagere warf sich herum. Er hatte keine Chance, konnte nicht fliehen. Aber er schaffte es, ein Schaltpult zu erreichen und eine Sensortaste niederzudrücken. Charru warf sich mit einem Hechtsprung auf ihn und riß ihn zu Boden. Der Hagere schrie erneut, als sein Hinterkopf auf das graue Metall prallte. Seine Augen verdrehten sich, und die Ohnmacht ließ seine Muskeln erschlaffen. 

Gleichzeitig begann eine Alarmsirene zu gellen. 

Als Charru aufsprang, ahnte er, daß es zu spät war. Cris hatte seinen Gegner bewußtlos geschlagen und war dabei, die Schnallen der Riemen zu lösen, die Gillon an die Pritsche fesselten. Mit zwei Schritten stand Charru neben seinem Bruder. Jarlons Augen wurden weit. Seine trockenen, aufgesprungenen Lippen zuckten. 

»Schnell!« krächzte er. »Das ist eine Festung hier! Sie haben Drogen und Waffen. Und sie wollen die anderen gefangennehmen, alle.« Charru stieß das Schwert in die Scheide und löste Jarlons Fesseln. 

Der Junge stöhnte tief auf, als er von der Pritsche glitt. Hastig sprang Cris hinzu, um ihn von der anderen Seite zu stützen. Gillon, noch etwas schwach auf den Beinen, wollte zur Tür rennen und prallte nach wenigen Schritten zurück. Mit einem Surren schlossen sich die beiden Flügel des Durchgangs. 

Das gleiche Geräusch ertönte auch auf der anderen Seite des Raumes. Jarlon klammerte sich an der Kante der Pritsche fest. Charru ließ den Arm seines Bruders los, hastete zu der zweiten Tür, tastete den glatten, kalten Stahl ab - vergeblich. Auch Gillon hatte keinen Erfolg. 

Sie waren gefangen. Zwei Sekunden später hörten sie ein feines Zischen, rochen Gas, das aus verborgenen Düsen drang, und spürten die betäubende Wirkung. 

Immer noch lagen fünf ihrer Gegner bewußtlos am Boden. 

Es konnte kein tödliches Gift sein, das langsam den Raum füllte, denn damit hätten die Fremden auch ihre eigenen Leute getötet. Aber für die Terraner, die sich verzweifelt und vergeblich gegen die schwarzen Wogen der Ohnmacht wehrten, war das nur ein schwacher Trost. 

VII. 

»Charru! Wach auf, Charru!« 

Camelos Stimme ... 

Charru fühlte kalten Stahl unter der nackten Haut seines Rückens und fuhr erschrocken hoch. Sekundenlang verschwamm das Gesicht seines Blutsbruders vor ihm. Er spürte hämmernde Kopfschmerzen, würgende Übelkeit, einen widerlichen, pelzigen Geschmack im Mund. Mühsam riß er die Augen auf, sah sich um und schluckte krampfhaft. 

Stählerne Wände. 

Ein kahler Raum, der nichts enthielt außer einem Dutzend hoher weißer Pritschen von der Art, wie er sie schon in dem Kliniktrakt gesehen hatte. Ein Dutzend Pritschen für ein Dutzend Männer, Frauen und Kinder. 

»Die Kerle haben die ganze Insel unter Gas gesetzt«, sagte Camelo erbittert. »Karstein ist ziemlich früh wieder zu sich gekommen und hat uns erzählt, daß wir restlos alle hierhergebracht und auf verschiedene Zellen verteilt wurden. Und von Cris wissen wir, wo wir überhaupt sind. Er ist widerstandsfähiger als er aussieht.« 

Charrus Blick wanderte zu dem blonden Jungen, der stumm an der Wand lehnte. 

Offenbar hatten die Fremden wahllos zwölf von ihren Gefangenen in das stählerne Verlies gesteckt. Außer Camelo, Kastein und Cris waren Erein und Brass da, Jon Erec aus dem Tempeltal, Leifs Frau Jordis, Malin, Cori und Derek. Auch Gillon kauerte auf einer der Pritschen. Nur Jarlon war im Kliniktrakt zurückgeblieben, wo seine Schußverletzung behandelt wurde. 

Immerhin gelang es ihnen, den Weg dorthin zu rekonstruieren, da die Einzelheiten, an die sich Charru, Cris und Karstein erinnerten, einander ergänzten. 

Gillon berichtete stockend, was er von seiner Gefangennahme und den folgenden Ereignissen im Gedächtnis hatte. Viel kam nicht zusammen. Die Fremden wollten wissen, wer da so unvermutet auf ihrer Insel gelandet war. Sie hatten Wahrheitsdrogen angewandt, aber Charru bezweifelte, daß sie mit der Wahrheit viel anfangen konnten. 

Was taten sie hier? 

Welche Art von Experimenten betrieben sie im Geheimen? Charru dachte an die Katzen, an den schwarzen Panther, an die zahllosen verschiedenartigen Gehirne, die in den Glaszylindern konserviert wurden. Ein Schauer rann über seine Haut, und er bemühte sich, die Bilder beiseite zu schieben, die seine Phantasie beschwor. 

»Ktaramon!« sagte er gepreßt. »Er muß uns helfen! Er muß!« 

Seine Rechte tastete nach dem Zeitkristall, um den sich die Fremden nicht gekümmert hatten. Unter den gespannten Blicken der anderen drehte er die glitzernde Kugel um ihre Achse und begann, leise und beschwörend Ktaramons Namen zu rufen. 

Die Antwort ließ lange auf sich warten, und sie klang schwach und weit entfernt. 

»Wir hören dich ... Wir wissen, daß ihr in Gefahr seid ... Ihr wolltet das Zeittor nicht benutzen, als es offenstand. Jetzt kann ich dir nicht sagen, wann es sich von neuem öffnet, damit ihr fliehen könnt.« 

Charru schloß die Augen. »Ktaramon! Was wird geschehen? Ihr könnt doch in die Zukunft sehen, ihr ...« 

»Du weißt, daß die Zukunft immer nur ein Strahl im Fächer zahlloser Möglichkeiten ist. Aber wir werden es versuchen. Wer werden den Zeitstrahlen folgen und die Möglichkeiten erkunden. Wenn du mich wieder rufst, kann ich dir vielleicht schon mehr sagen.« 

Die Stimme verklang. 

Charru holte Atem, wollte noch eine Frage stellen, doch ein scharfes Knacken von der Tür her unterbrach ihn. Eine andere, ebenfalls körperlose Stimme erklang. Die kratzende Stimme eines Lautsprechers. 

»Wir öffnen jetzt die Tür. Verhaltet euch ruhig und gehorcht den Anweisungen! Bei den geringsten Schwierigkeiten werden diejenigen getötet, die wir bisher im Kliniktrakt verhört haben. Wir beginnen mit dem Jungen, den ihr Jarlon nennt. Ich wiederhole ...« 

Zähneknirschend hörten die Terraner zu. 

Sie verhielten sich tatsächlich ruhig, als wenig später die Türflügel auseinanderglitten. Selbst wenn die Drohung nicht ernst gemeint war, verbot die unklare Lage eine sofortige Aktion. Und die Wahrscheinlichkeit sprach dafür, daß sich die Fremden nicht allein auf ihre Drohung verließen, sondern sich abgesichert hatten. 

Zwei Männer standen im Licht des Stahlflurs. 

Bewaffnet! Die Terraner kannten die Wirkungsweise der Waffen nicht, doch sie verzichteten darauf, sie auszuprobieren. 

Der dritte Mann ließ einen raschen, prüfenden Blick über die Gefangenen gleiten. 

»Charru von Mornag?« fragte er knapp. 

Also hatten sie tatsächlich schon ein paar Verhöre durchgeführt. Es war sinnlos, sie täuschen zu wollen, da sie mit ihren Wahrheitsdrogen so oder so zum Ziel kommen würden. Charru preßte die Lippen zusammen und erhob sich. 

»Mitkommen!« befahl der Fremde. »Dein Schwert bleibt hier. Und wenn du uns Ärger machst, stirbt dein Bruder.« 

* 

Der graue Anzug schlotterte um die hagere Gestalt des Mannes. Er lag ausgestreckt auf der weißen Kunststoff-Pritsche. Die Tür seiner Zelle stand offen, aber er dachte nicht daran, den Raum zu verlassen. Auch er war ein Gefangener - aber ein Gefangener, den niemand zu fesseln oder einzusperren brauchte. Seine weit geöffneten Augen starrten zur Decke. 

Auf den ersten Blick sah es so aus, als sei er tief in Gedanken versunken, doch das täuschte. Er grübelte nicht über seine Lage nach. Er dachte überhaupt nicht. Sein Gehirn war leer, und seine einzige Empfindung bestand in einem vagen Wohlgefühl, das keinen äußeren Anlaß hatte. 

Er lag gern hier. 

Er ging auch gern durch die hallenden Flure, wenn man es ihm befahl, und er ließ sich gern den Tests und Experimenten unterziehen. Es gab keinen Grund, sich dagegen aufzulehnen, denn der Mann glaubte fest, daß man es gut mit ihm meinte. Es gab auch keinen Grund, diesen Ort verlassen und sein Leben ändern zu wollen. Es gab überhaupt keinen Grund zu irgend etwas. Es gab nur Ruhe, Gleichmaß und das Gefühl eines tiefen Friedens. 

Ein vages Lächeln huschte über das leere Gesicht des Mannes, als er die Schritte draußen auf dem Flur hörte. 

»Komm mit«, sagte eine ausdruckslose Stimme. 

Der Mann glitt ohne Widerspruch von seiner Pritsche und setzte sich zufrieden und gehorsam in Bewegung. 

* 

Breite Lederriemen fesselten Charrus Oberkörper an den weißen Schalensitz. 

Er hatte sich nicht gewehrt. Erstens wäre es sinnlos gewesen, allein gegen die Übermacht anzugehen, zweitens befürchtete er, daß die Fremden durchaus bereit waren, ihre Drohung wahrzumachen und Jarlon umzubringen. Was immer sie hier taten, was immer sie planten - Charru spürte genau, daß sie eiskalt und skrupellos handelten und daß ein Menschenleben ihnen nichts bedeutete. 

Zwei blasse, schweigsame Männer in weißen Kitteln bewachten den Raum. 

Nebenan erklangen Stimmen. Jemand gab Befehle und stellte Fragen, die nur als undeutliches Gemurmel herüberdrangen. Ein anderer - kein Terraner - antwortete leise und monoton. Ein paarmal konnte Charru ihn durch die offene Tür sehen: eine hochgewachsene Gestalt in abgetragener Kleidung, die um den mageren Körper schlotterte, ein merkwürdig leeres Gesicht. Charru begriff instinktiv, daß dieser Mann nicht zu den Fremden gehörte, daß auch er ein Opfer war. Aber er machte nicht den Eindruck, unter Wahrheitsdrogen zu stehen, nicht nach dem, was Gillon über dieses Teufelszeug erzählt hatte. Die leeren Augen, das bereitwillige Lächeln, die Haltung und die Gesten, mit denen er reagierte - das alles war anders, wirkte völlig ungezwungen und zugleich unnatürlich, gemahnte an ein perfektes Bild, dem der Lebensfunke fehlte. 

Der Blick des Mannes glitt uninteressiert über das gefesselte Opfer auf dem Schalensitz hinweg, als er wenig später zwischen zwei Weißbekittelten durch den Raum schritt und hinter einer weiteren Tür verschwand. 

Nur einer der Fremden blieb zurück: der Hagere, den Charru in der Klinik niedergeschlagen hatte. 

Er trug ein Pflaster auf der hohen, bleichen Stirn, in seinen schwarzen, zusammengekniffenen Augen lag eine Mischung aus Wut und Verständnislosigkeit, als er hinter dem weißen Kunststoff-Schreibtisch Platz nahm und sich zurücklehnte. 

»Mein Name ist Jordan Magner«, sagte er mit neutraler Stimme. »Du heißt Charru von Mornag und bist angeblich der Anführer dieser Wilden, die mit dir auf der Insel gelandet sind. Damit du Bescheid weißt: Ich habe ein Dutzend von euch unter Wahrheitsdrogen gesetzt und vernehmen lassen, ohne zu einem Ergebnis zu kommen, das nicht jeder Vernunft Hohn spräche. Du bist bei klarem Bewußtsein, wie du siehst. Ich hoffe in deinem eigenen Interesse, daß ich bei dir auf diese Art zu einem befriedigenden Ergebnis komme.« 

Charru antwortete nicht. 

Flüchtig fragte er sich, wieviel seine Gefährten erzählt haben mochten. Hatten sie von Ktaramon gesprochen? Von der Möglichkeit, in eine Zeit zurückzukehren, die für Magner und seine Leute in der Zukunft lag? Wahrscheinlich nicht. Die Fremden schienen sich jedenfalls nicht im mindesten für den Zeitkristall zu interessieren, den Charru um den Hals trug. 

»Hast du den Mann gesehen, der hier eben vorbeigegangen ist?« fragte Jordan Magner nach einem kurzen Schweigen. 

Charru straffte die Schultern. 

Der Anblick des Unbekannten mit den leeren Augen hatte eine vage Erinnerung in ihm geweckt. Jetzt wußte er plötzlich, was es gewesen war. Die Erinnerung an die alten Marsstämme! Hunons Volk, dessen uralte Kultur von den irdischen Flüchtlingen zerstört worden war und das seit Jahrhunderten willenlos in Reservaten vegetierte. 

»Eine Marionette«, sagte Charru. »Ein Mensch, dem ihr mit Drogen oder auf irgendeine andere Weise Willen und Persönlichkeit genommen habt.« 

Magner hob die Brauen. Überraschung malte sich in seinen Zügen. Er brauchte einen Moment, bis er Worte fand. 

»Scharf beobachtet«, stellte er fest. »Sie sind ganz bestimmt nicht der Wilde, der Sie zu sein vorgeben. Wer hat Sie hierher geschickt? Mit welchem Auftrag? Was wollen Sie?« 

Charru registrierte den Übergang zum höflicheren Sie. 

»Niemand hat uns geschickt«, sagte er gedehnt. Er sprach vorsichtig, wog die Worte ab, weil er wußte, daß sein Gegenüber die Wahrheit so oder so nicht akzeptierte, nicht akzeptieren konnte. »Wir sind gekommen, um hier eine Weile zu leben. Wir wußten nicht, daß die Insel bereits bewohnt ist - oder vielmehr benutzt wird. Sie machen hier wissenschaftliche Experimente, nicht wahr?« 

»Das haben Sie bemerkt?« fragte der andere, von neuem überrascht. 

»Es ist kaum zu übersehen. In der Natur kommen weder zahme Panther noch blutrünstige Hauskatzen vor.« Charru bemerkte Magners plötzliches, selbstgefälliges Lächeln und begriff, daß er jetzt vielleicht eine Chance hatte, mehr zu erfahren. »Wie haben Sie das gemacht?« fragte er. »Und warum tun Sie es?« 

In den Augen des Hageren erschien ein eigentümlich intensiver Glanz. 

Er arbeitete hier im Geheimen, also auch ohne öffentlichen Erfolg. Er genoß das Interesse seines Gefangenen, war darauf aus, Bewunderung zu erregen. 

»Ich habe Sie eigentlich nur auf unsere Marionette aufmerksam gemacht, um Ihnen zu zeigen, was mit Ihnen geschehen wird, wenn Sie Widerstand leisten«, sagte er. »Falls Ihnen die Methode der Gehirnwäsche nicht geläufig ist - sie kann im Gegensatz zu einer Drogenbehandlung nicht rückgängig gemacht werden. Ihr Interesse an meiner wissenschaftlichen Arbeit läßt mich vermuten, daß Sie ein kluger Mann sind. Als Anführer Ihrer Gruppe könnten Sie mir einige Schwierigkeiten und sich selbst ein unschönes Schicksal ersparen. Und was das Schicksal Ihrer Freunde angeht, zweifle ich nicht daran, sie überzeugen zu können, daß die Wissenschaft Opfer fordert, daß eine große Idee jedes Mittel heiligt.« 

Wachsende Erregung straffte die Züge des Hageren. Der fanatische Klang der Stimme jagte Charru einen Schauer über den Rücken. 

»Sie haben mir immer noch nicht erzählt, was Sie hier tun«, sagte er. 

»Ich versuche, die Welt zu retten«, erklärte Jordan Magner ohne jede Ironie. »Ich weiß, Sie begreifen das nicht. Aber Sie werden zugeben, daß diese Welt in einem höchst desolaten Zustand ist und unaufhaltsam auf einen Krieg zusteuert. Einen schrecklichen, endgültigen Krieg. Etwas wie diese sogenannte »große Katastrophe«, die irgend jemand aus Gründen, die ich noch nicht kenne, Ihren Freunden so nachhaltig im Gedächtnis verankert hat, daß sie selbst daran glauben.« Er machte eine Pause und lächelte. »Als Führer der Gruppe werden Sie mich zweifellos über Sinn und Zweck des Ganzen aufklären können. Übrigens halte ich es für möglich, daß die Erklärung auf einer ähnlichen Ebene liegt wie meine wissenschaftlichen Experimente. - Sie wissen, was Gedächtnismoleküle sind?« 

Die Frage kam scharf, mit fast leidenschaftlicher Betonung. Charru schüttelte langsam den Kopf. 

»Eine komplizierte eiweißartige Verbindung«, begann Jordan Magner zu erklären. »Der Stoff im Gehirn, in den sich Erinnerungen und Erfahrungen prägen - das Verhaltensmuster des Tiers, beim Menschen die Summe der Persönlichkeit. Die Wissenschaftler haben schon vor ein paar hundert Jahren festgestellt, daß sich diese Gedächtnismoleküle aus einem zerstampften Gehirn herausfiltern und auf ein anderes Lebewesen übertragen lassen.« 

Charru schluckte. 

Deshalb also die vielen konservierten Hirne! Er brauchte seine ganze Beherrschung, um sich nicht vor Ekel zu schütteln. 

»Die Übertragung von Gedankeninhalten«, fuhr Jordan Magner fort. »Ein uralter Menschheitstraum! Entsprechende Experimente mit Kleintieren waren schon sehr früh erfolgreich. Man nehme eine Ratte, bringe ihr bei, ein dunkles Schlupfloch zu meiden, weil sie dort schmerzhafte Stromschläge erhält, und stelle aus dem Hirn dieser Ratte eine Droge her, die man einem anderen Tier einspritzt. Auch diese zweite Ratte wird das Schlupfloch meiden, wird sich also völlig artfremd verhalten, obwohl sie niemals selbst die Erfahrung mit dem Stromschlag gemacht hat. Es funktioniert. Die Wissenschaftler wußten schon vor dem Jahr 2000 daß es funktioniert. Aber niemand hat die Methode mit solchem Erfolg verfeinert wie ich.« 

»Blutrünstige Hauskatzen und zahme Panther«, sagte Charru leise. 

»Perfekt, nicht wahr? Auf die Katzen übertrugen wir außerdem noch das Jagdverhalten von Wolfsrudeln. Und der Panther ist nicht zahm im eigentlichen Sinne - er ist von Instinkt und Verhalten her einfach kein Panther mehr. Aber diese Versuche waren selbstverständlich nur ein Anfang. Die Methode läßt sich bei jedem beliebigen Lebewesen anwenden. Bei jedem! Sie verstehen die Möglichkeiten, die darin liegen?« 

Charru starte ihn an. 

Der Verdacht, der ihn durchzuckte, war absurd, war ungeheuerlich. Und doch ... 

»Wollen Sie damit sagen, daß Sie mit Menschen experimentiert haben?« fragte er tonlos. 

»Noch nicht«, kam die Antwort völlig gelassen. »Aber ich werde mit Menschen experimentieren.« Magners Augen funkelten, seine Stimme hatte jetzt einen schneidenden Ton. »Auch beim Menschen ist es möglich, die Gedächtnisinhalte und damit die Persönlichkeit von einem auf den anderen zu projizieren. Sie haben den Mann gesehen, den Sie eine Marionette nannten. Es war recht mühsam, ihn dazu zu machen. Aber jetzt bin ich in der Lage, aus seinem Gehirn eine Droge zu gewinnen, die ein paar hundert andere Menschen ebenfalls in Marionetten verwandelt.« 

Charru hielt den Atem an. 

Unmöglich, dachte er. 

Alles in ihm bäumte sich auf gegen diesen verbrecherischen Wahnsinn. Aber er wußte, daß es möglich war. Er las es in den schwarzen, fanatisch funkelnden Augen. 

»Warum?« fragte er rauh. »Warum?« 

»Um die Welt vor dem Untergang zu retten!« stieß Jordan Magner hervor. »Um die Menschheit aus einer Horde reißender Bestien in eine Schafherde zu verwandeln. Wir brauchen nur eine gewisse Anzahl Menschen, die wir mit Hilfe der Gehirnwäsche in gehorsame Marionetten verwandeln, damit sie uns die erforderliche Menge der Droge liefern. Wir werden diese Droge nach einem genau berechneten Plan weltweit in den Trinkwasser-Kreislauf einschleusen. Und dann werden wir herrschen! Dann wird endlich eine Epoche des Friedens anbrechen, des ewigen Friedens. Begreifen Sie das? Begreifen Sie, daß bei diesem Ziel ein paar Opfer keine Rolle spielen?« 

Charru war zumute, als würge eine unsichtbare Faust an seiner Kehle. 

Er starrte in das weiße, angespannte Gesicht, auf dessen Wangen Flecken hektischer Röte brannten. Jordan Magner meinte es ernst. Er glaubte an diesen Wahnsinnsplan, war besessen von seiner künftigen Macht. Und wenn die Zukunft wirklich immer nur ein Strahl im Fächer der Möglichkeiten war - gab es dann vielleicht auch einen Zeitstrahl, auf dem Jordan Magner siegte und keine Menschen, sondern nur noch Marionetten auf der Erde lebten? 

Mit einem tiefen Atemzug gewann der Wissenschaftler seine Fassung zurück. 

»Nun?« fragte er begierig. 

»Sie Teufel!« flüsterte Charru. »Sie verbrecherischer Teufel, Sie ...« 

Magners flache Hand fiel auf den Tisch. 

»Narr!« sagte er eisig. »Ich habe Ihnen eine Chance geboten, aber Sie sind genauso hoffnungslos beschränkt wie die meisten Menschen. Sie wollen es nicht anders. Sie haben Ihr Leben aus purer Dummheit weggeworfen.« 

Charru schwieg. 

Er hatte begriffen, daß Worte sinnlos waren. Und es gab keine Worte für das Entsetzen, das er bei dem Gedanken fühlte, was diese Bestie in Menschengestalt mit seinen Gefangenen vorhatte. 

»Und jetzt zum eigentlichen Zweck der Unterredung«, sagte Jordan Magner schneidend. »Sie werden mir verraten, was es mit den wirren Phantastereien auf sich hat, die Ihre Freunde unter dem Einfluß der Wahrheitsdroge von sich geben. Sie wissen es, denn einer von euch muß es schließlich wissen.« 

Charru zuckte angewidert die Achseln. »Benutzen Sie doch Ihre Wahrheitsdrogen, wenn Sie mir nicht glauben.« 

»Ich werde sie benutzen«, sagte Magner kalt. »Und ich hoffe in Ihrem eigenen Interesse, daß Sie nicht immun dagegen sind. Es gibt nämlich noch andere Mittel.« 

* 

Die Stille schien wie ein Gewicht auf den Menschen zu lasten. In der kahlen Stahlzelle hallte jedes Geräusch unnatürlich laut. Camelo stand an der Tür und lauschte nach draußen. Die meisten anderen hatten sich auf die weißen Pritschen niedergelassen. Cris lehnte immer noch mit verschränkten Armen an der Wand und bemühte sich, nicht zu Malin und Gillon hinüberzusehen. 

Sie standen im entferntesten Winkel der Zelle und sprachen so leise, daß die anderen sie nicht verstehen konnten. 

Niemand erfuhr, was sie sich zu sagen hatten. Malins schmales Gesicht wirkte blaß und unglücklich, Gillons Kiefermuskeln traten hervor. Nach einer Weile nickte er und legte dem Mädchen flüchtig die Hand auf die Schulter. Malin lächelte - ein trauriges und zugleich erleichtertes Lächeln. 

Ereins Blick wanderte verständnislos von einem zum anderen. 

Zu der Erkenntnis, daß es offenbar völlig überflüssig gewesen war, sich in Gillons Probleme einzumischen, blieb ihm allerdings keine Zeit mehr. An der Tür zuckte Camelo leicht zusammen und trat ein Stück zur Seite. Schritte erklangen. Die Menschen spannten sich, die Fäuste der Männer tasteten unwillkürlich zu den Schwertern. 

»Jetzt?« fragte Karstein gepreßt. 

Camelo schüttelte den Kopf. »Nicht bevor wir wissen, wo Charru steckt. Davon abgesehen ist es besser, die Kerle noch eine Weile in Sicherheit zu wiegen, bis sie ...« 

Er verstummte, weil im gleichen Augenblick die Tür auseinanderglitt. Wieder erschienen drei Männer, von denen zwei ihre fremdartigen Waffen auf die Terraner richteten. Der dritte kniff die Augen zusammen und unterzog die Gefangenen einer kurzen Musterung. 

»Du!« sagte er schließlich. 

Dabei zeigte er auf Jon Erec und machte eine knappe Geste in Richtung Flur. Der hagere Tempeltal-Mann begriff, daß er mitkommen sollte. Er gehörte zu denen, die von Anfang an mit der Waffe in der Hand auf der Seite der Tiefland-Krieger gekämpft hatten, nicht weniger hart und entschlossen als sie. Jetzt jedoch zeigte sich Furcht in seinen Zügen. 

Er schluckte krampfhaft. Aber er wußte, daß er keine Wahl hatte, daß die anderen nicht seinetwegen einen überstürzten, aussichtslosen Angriff riskieren durften. Rasch, ehe vielleicht doch jemand etwas Unüberlegtes tat, setzte sich Jon Erec in Bewegung, und hinter ihm schloß sich mit einem hallenden Laut die Tür. 

Einem Laut, der in der kahlen Zelle etwas beklemmend Endgültiges hatte. 

* 

Charru brauchte Minuten, um zu begreifen, daß man ihn wieder zu den anderen in das Verlies geschleppt hatte. 

Sein Bewußtsein kämpfte sich mühsam durch den Nebel von Schmerz und Benommenheit. Der Wahnsinnige mit dem Namen Jordan Magner hatte ernst gemacht. Er glaubte, sein Opfer sei immun gegen die Wahrheitsdrogen, weil er immer wieder die gleiche Geschichte hörte, die seiner Meinung nach nicht wahr sein konnte. Danach hatte er es mit brutaler Gewalt versucht. Undeutlich erinnerte sich Charru an die Stahlfesseln, die Drähte, die Metallkontakte auf der nackten Haut. Er wußte nicht, was eigentlich passiert war. Er wußte nur, daß er es so schnell wie möglich vergessen wollte. 

Camelos besorgtes Gesicht tauchte über ihm auf, Karstein stützte ihn, als er sich hochstemmte und die Beine von der Pritsche schwang. Allmählich verebbte der Schmerz. Nur noch das leichte Brennen in der verletzten Schulter blieb zurück. Charru fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und betrachtete flüchtig die roten Flecken auf seiner Haut, wo die Kontakte der Drähte angeschlossen gewesen waren. 

Der Kristall hing immer noch um seinen Hals. 

Unter dem Einfluß der Wahrheitsdroge hatte er vermutlich nicht von Ktaramon gesprochen, weil die Möglichkeit einer Zeitreise für die Fremden so unwahrscheinlich war, daß sie ganz einfach nicht in dieser Richtung nachhakten. Und später ... Er hatte alles mögliche erzählt, weil der unerträgliche Schmerz aufhörte, solange er redete. Aber er hatte mit keinem Wort Ktaramon oder den Kristall erwähnt, mit keinem Wort die Chance, aus dieser Zeit zu entkommen, bevor Jordan Magner mit seinen verbrecherischen Experimenten beginnen konnte. 

»Sie haben Jon Erec geholt«, sagte Camelo neben ihm leise. 

Der eine Satz traf ihn wie ein Stich ins Hirn. 

Jon Erec ... Und da war der Gefangene, den diese Teufel mit der Methode, die sie Gehirnwäsche nannten, in eine willenlose Marionette verwandelt hatten. 

»Ich werde mit Menschen experimentieren«, schien Jordan Magners Stimme in Charrus Kopf nachzuhallen. 

Bisher hatte der Wissenschaftler seine Versuche nur an Tieren durchgeführt. Bevor er daranging, seinen Wahnsinnsplan zu realisieren, würde er sich zumindest einmal in der Praxis davon überzeugen wollen, daß die Methode auch bei Menschen wirkte. 

Charru grub die Zähne in die Unterlippe, bis er Blut schmeckte. 

»Wir müssen hier raus«, sagte er heiser. »Ich weiß, was sie mit uns vorhaben. Und ich glaube, ich weiß auch, was Jon Erec bevorsteht.« 

Camelo starrte ihn an. »Du weißt ...« 

»Später! Laß mich erst mit Ktaramon reden. Ich muß wissen, ob ...« 

Er sprach nicht weiter. 

Als er den Kristall drehte, klammerte er sich an die verzweifelte Hoffnung, daß der Wahnsinn, den Jordan Magner plante, vielleicht gar nicht möglich war und daß die Herren der Zeit es wußten. Eine Hoffnung, die zerstob, als er Ktaramons ruhige, emotionslose Stimme hörte. 

»Wir haben die Zukunft erforscht«, sagte das fremde Wesen. »Und was wir sahen, erschreckt uns. Ihr steht an einer bedeutsamen Gabelung der Zeit. Auf einem der Strahlen, die von dort ausgehen, könnt ihr überleben und in die Gegenwart zurückkehren, die ihr kennt. Aber wir sehen auch einen zweiten Zeitstrahl. Einen Strahl, auf dem dein Volk stirbt, die Menschheit unter der Herrschaft eines Wahnsinnigen degeneriert und die Vereinigten Planeten nicht existieren.« 

VIII. 

An einem anderen Ort in einer anderen Zeit zündeten unter ohrenbetäubendem Donnern die Triebwerke der »Deimos«. 

Fauchend stieg der Kampfkreuzer in den Himmel, zog einen glühenden Schweif hinter sich her, der allmählich verblaßte. Marius Carrisser starrte auf den kleinen Monitor des Beibootes, das auf dem Raumhafen-Gelände zurückgeblieben war. Ein Fahrzeug, das mit den eingebauten Schockstrahlern über eine beträchtliche Zerstörungskraft verfügte, das die Priester jedoch kaum als Bedrohung ansehen würden. Und falls sie es doch taten, würden sie sich hüten, es zu zerstören. Erstens weil Carrisser jederzeit ein anderes Boot anfordern konnte, zweitens weil sie fürchten mußten, daß ihnen die schwerbewaffnete »Deimos« die Antwort auf einen solchen Versuch erteilen würde. 

Auf dem kleinen Monitor entspannte sich das straffe Gesicht des Schiff-Funkers. 

»Start einwandfrei erfolgt, Kommandant«, meldete er. »Wir schwenken jetzt in den Parkorbit.« 

»Danke. Ich melde mich in den vereinbarten Abständen wieder.« 

Carrisser schaltete erleichtert den Monitor aus. 

Er hatte einen Fehler gemacht, als er die »Deimos« hier landen ließ. Jetzt war er froh, das Schiff in Sicherheit zu wissen. Und sich selbst ebenfalls! Denn solange die Priester dem Kampfkreuzer im Orbit nichts anhaben konnten, würde Bar Nergal wohl kaum einen heimtückischen Anschlag riskieren, wie er ihn vielleicht im Sinn haben mochte. 

Mit geübten Griffen aktivierte der Uranier den Verteidigungsschirm des Beibootes. 

Er konnte das Fahrzeug zwar nicht gegen ein Lenkgeschoß schützen, aber immerhin gegen Lasergewehre und die verhältnismäßig primitiven Sprenggranaten. Carrisser tastete nach der kleinen, handlichen Betäubungswaffe an seinem Gürtel, bevor er die Ausstiegsluke öffnete. Noch existierten keine allzu offenen Feindseligkeiten zwischen ihm und Bar Nergal. Der Oberpriester gab nach - aber Carrisser ahnte, daß dieses Nachgeben nur Schein war. Langsam ging der Uranier zum Tor des ehemaligen Lagerhauses hinüber. 

Die Ruinen ringsum erschienen wie ausgestorben. Charilan-Chi und die Katzenfrauen hatten sich in die Kellerlöcher zurückgezogen, in denen sie hausten. Die Flugzeuge standen wie schläfrige Riesenvögel auf dem Betonfeld. Bar Nergal brannte darauf, sie wieder auszuschicken, um nach den verhaßten Barbaren auf ihrem Segelschiff zu suchen. Aber vorerst wagte er nicht, sich Carrissers Anweisungen zu widersetzen. 

Ein düsterer Blick traf den Uranier, als er die Halle betrat. 

Bar Nergal lehnte abseits von den anderen auf einem thronartigen Stiz, den seine neuen Untertanen für ihn gebaut hatten. Irgendwann würden sie ihm auch einen Palast bauen, würde er versuchen, die Tempelpyramide aus der Welt unter dem Mondstein wieder auferstehen zu lassen. Er war besessen von der Macht, die er erringen wollte, sah sich im Geiste bereits als Herrscher der Erde. Eine Vorstellung, die den Interessen der Vereinigten Planeten nicht unbedingt zuwiderlief, sofern sich die Dinge wunschgemäß entwickelten. Aber vorerst wurde selbst das fanatische Streben nach Macht in den Gedanken des Oberpriesters zurückgedrängt von dem Wunsch, seine Feinde zu vernichten. 

Der Präsident hätte einen Psychologen schicken sollen statt eines Militärexperten, dachte Carrisser in einem Anfall von Sarkasmus. 

Mit einem Blick stellte er fest, daß zwei der Priester fehlten: Zai-Caroc und Beliar. Kein Grund zur Beunruhigung. Bar Nergal ließ seine Anhänger immer öfter die tote Stadt durchstreifen auf der Suche nach möglichst eindrucksvollen Gegenständen, mit denen er seine Residenz ausstaffierte. 

»Das Schiff ist gestartet«, murmelte der Oberpriester. »Warum?« 

Carrisser lächelte kühl. »Weil es nur die Aufgabe hatte, mich hier abzusetzen.« 

In den schwarzen, tiefliegenden Augen des anderen funkelte es flüchtig auf. Bar Nergal ahnte vermutlich, daß es wesentlich einfacher gewesen wäre, das Beiboot im Orbit auszuschleusen. Aber er kam nicht mehr auf diesen Punkt zurück. 

»Du machst einen Fehler, Marsianer«, sagte er schleppend. »Wir müssen die Frevler auf ihrem Segelschiff wenigstens finden. Wir sind nicht sicher, solange wir nicht wissen, wo sie sich verbergen.« 

»Nicht sicher? Womit sollten sie uns denn angreifen? Mit Schwertern und ein paar Lasergewehren?« 

»Wir sind nicht sicher«, beharrte Bar Nergal. »Wen stört es, wenn wir die Flugzeuge wieder ausschicken?« 

Der Uranier war die Debatte plötzlich müde. 

Wen, fragte er sich, störte es denn wirklich? So, wie er die Barbaren um Charru von Mornag einschätzte, würden sie sich ohnehin nicht so einfach aufspüren lassen. 

Resignierend breitete Carrisser die Arme aus. 

»Wie du willst«, sagte er. »Schick deine Flugzeuge aus, wenn es dir so wichtig erscheint. Aber vergiß nicht, daß wir keine weiteren Experimente mit den Waffen der alten Erde dulden werden.« 

* 

Charru kauerte auf einer der Pritschen und lauschte gespannt auf das dumpfe Dröhnen, das die Zelle erfüllte. 

Karstein und Gillon hämmerten mit vereinten Kräften gegen die Stahltür. Jordis, Malin, Cori und der kleine Derek saßen so, daß die Männer sie notfalls mit ihren Körpern schützen konnten. Es war ein verzweifelter Plan, eine verschwindend geringe Chance. Aber es war die einzige Möglichkeit, die ihnen blieb. 

Eine bessere Chance würde nicht mehr kommen. 

Im Augenblick hatten sie wenigstens noch ihre Schwerter, vermutlich weil sich John Magners Leute einfach zu sicher fühlten, um solchen altertümlichen Waffen Beachtung zu schenken. Aber lange würde dieser Zustand bestimmt nicht mehr dauern. Charrus Blick glitt über die Gesichter seiner Gefährten. Er hatte ihnen gesagt, was zu sagen war. Jetzt wußten sie, was ihnen bevorstand, wußten vor allem, daß sie keine Zeit verlieren durften, sondern nach jedem Strohhalm greifen mußten. 

Immer noch hämmerten Karstein und Gillon gegen die Tür. 

Ab und zu hielten sie inne, lauschten - und schließlich hörten sie tatsächlich Schritte draußen auf dem Flur. Eilige Schritte. Drei oder vier Männer, schätzte Charru. Er ließ den Kopf sinken und begann, schnell und keuchend zu atmen, während Camelo und Brass ihn zum Schein von beiden Seiten stützten. 

Die Tür öffnete sich. 

Karstein und Gillon waren zurückgewichen, damit die Fremden ihre Haltung nicht als Drohung empfanden. Nur drei Männer, erkannte Charru. So wie jedesmal bisher. Er stöhnte, krümmte sich wie unter Krämpfen zusammen, und seine Gefährten benötigten kaum schauspielerische Fähigkeiten, um blaß und erregt auszusehen. 

Sie starrten in die Mündungen der beiden Waffen. 

»Er braucht einen Arzt!« stieß Camelo hervor. »Was habt ihr mit ihm gemacht, ihr Teufel?« 

Der dritte Mann lachte zynisch. »Der erholt sich schon wieder. Hört mit dem Lärm auf, sonst bekommt ihr alle eine Narkose.« 

»Aber ihr könnt ihn doch nicht einfach krepieren lassen!« rief Brass beschwörend. »Seht ihr denn nicht ...« 

»Ich sage doch, er erholt sich wieder.« 

Der Anführer der Dreiergruppe wollte sich ohne ein weiteres Wort abwenden. 

Charru richtete sich halb auf, keuchend in vermeintlicher Panik. Seine Stimme klang schrill. 

»Wartet!« schrie er. »So wartet doch! Ich halte das nicht mehr aus! Sagt Magner, daß ich ihm alles erzählen werde, was er wissen will. Sagt ihm, daß ich ...« 

Mit einem gurgelnden Ächzen brach er ab. 

Der Mann im weißen Kittel war stehengeblieben und kniff die Augen zusammen. Nach einem kurzen Zögern nickte er. 

»Also gut. Komm mit.« 

Charru glitt von der Pritsche, machte zwei taumelnde Schritte und brach stöhnend zusammen. 

Camelo ging mit einem erstickten Laut neben ihm in die Hocke. Im Hintergrund begann Derek zu schluchzen, und Jordis nahm ihn tröstend in die Arme. Die ganze Szene erweckte den Eindruck von Resignation und hoffnungsloser Verzweiflung. Die Fremden ahnten nichts von der Spannung, die ihre Opfer beherrschte. Und nicht einmal Dereks Schluchzen verriet etwas von der Vehemenz, mit der sich der höchst kriegerisch veranlagte Zwölfjährige zuerst gegen das Ansinnen verwahrt hatte, in Tränen auszubrechen. 

»Bringt ihn her!« befahl der Weißbekittelte ungeduldig. »Und keine Dummheiten! Denkt daran, daß wir alle anderen in unserer Gewalt haben.« 

Eine sinnlose Drohung. 

Ihrer aller Schicksal war besiegelt, wenn sie nichts taten, und für Jon Erec konnte es um Minuten gehen. Brass und Camelo zogen Charru an den Armen hoch. Diesmal war sein Stöhnen echt, weil sie ihm in der Aufregung fast die verletzte Schulter ausrenkten. Mit zusammengebissenen Zähnen ließ er sich zur Tür schleppen, und dann entschied sich alles binnen einer kurzen Sekunde. 

»Halt!« befahl der Mann im weißen Kittel scharf. 

Charru wurde losgelassen. Während seine Gefährten einen Schritt zurückwichen, taumelte er gegen den Türrahmen und ließ keinen Zweifel daran, daß er im nächsten Moment wieder zusammenbrechen würde. Einer der Fremden senkte fluchend die Waffe. Mit beiden Händen griff er zu, und bei der ersten Berührung erwachte das scheinbar halb ohnmächtige Opfer jäh zum Leben. 

Der Fremde fühlte sich gepackt, wurde mit unwiderstehlicher Gewalt durch die Tür in die Stahlzelle geschleudert. 

Der zweite Mann begriff viel zu langsam. Ein Tritt riß ihm die Waffe aus den Fingern. Im Bogen flog sie durch die Luft, prallte dröhnend auf den Stahlboden und schlidderte weiter. Mit einem Panthersatz sprang Charru seinen taumelnden Gegner an, beförderte ihn mit einem Fausthieb in die gleiche Richtung und setzte nach. Der Bursche im weißen Kittel war bis an die Wand zurückgewichen. Zitternd griff er nach einem kleinen Gerät an seinem Gürtel, wollte Alarm auslösen, aber da stürmten bereits Karstein, Erein und Brass über die Schwelle. 

Eine Minute später lagen drei Bewußtlose in dem stählernen Verlies. Charru bückte sich nach einer der Waffen. Er wußte nicht, wie sie funktionierten und was sie anrichteten, aber er hatte gesehen, an welcher Stelle der Finger des Benutzers lag. Einen Augenblick blieben die Terraner reglos stehen und lauschten. Nichts rührte sich, nirgends gellte eine Alarmsirene. Bisher war ihre Flucht offenbar unbemerkt geblieben. 

Charru wies mit dem Kopf auf die drei Bewußtlosen. 

»Bringt sie wieder zu sich«, sagte er knapp. »Sie müssen euch verraten, wo die anderen stecken und wie man die Türen öffnet. Camelo und ich schlagen uns zum Kliniktrakt durch. Ihr versucht, den Ausgang zu erreichen und auf der Insel an Bord des Schiffs zu gehen.« Er machte eine Pause und sah Gillon an. »Du übernimmst das Kommando. Legt sofort ab und laßt die Boote zurück, falls noch jemand fehlt.« 

»Aber ...« 

»Ihr müßt den Bereich verlassen, den die Kerle unter ihr Betäubungsgas setzen können. Wenn ihr das schafft, stehen die Chancen auch für die Zurückgebliebenen besser - falls jemand zurückbleibt.« 

»Aye«, sagte Gillon knapp. 

Dabei wandte er sich bereits ab, ging in die Zelle zurück und begann, den Mann im weißen Kittel unsanft zu ohrfeigen, um ihn zu wecken. Charru nickte Camelo zu. Schweigend setzten sich die beiden Männer in Bewegung und folgten dem stählernen Gang in der Richtung, die zum Kliniktrakt führte. 

Nichts rührte sich vor ihnen. Aber sie ahnten, daß die Stille trügerisch war. 

* 

Jordan Magner und seine engsten Mitarbeiter hatten sich im Erholungszentrum der unterirdischen Anlage versammelt. 

Diesmal trugen sie keine weißen Arbeitskittel, sondern die fantasielosen Einheitsanzüge ihrer Epoche. Dafür perlte Champagner in einem halben Dutzend Kristallgläsern. Fast unerschwinglicher Luxus in einer Zeit des Kunststoffs, der synthetischen Nahrungsmittel, der billigen Psycho-Drogen, die in einer zerstörten, krisengeschüttelten Umwelt die Bevölkerung ruhig hielten. 

Jordan Magner lächelte triumphierend, als er sein Glas hob. 

»Der Augenblick ist da, meine Herren«, sagte er. »Nicht der Augenblick, aber immerhin der Moment eines letzten, bedeutsamen Schrittes. Wenn das Experiment gelingt, steht der Realisierung des großen Plans nichts mehr im Wege.« 

»Das Experiment wird gelingen«, sagte einer der Bio-Chemiker, ein kleiner, dürrer Mann mit silbriger Löwenmähne. 

»Es muß gelingen«, bekräftigte ein schlanker Orientale, der noch vor wenigen Jahren zu den berühmtesten Psychologen seiner Zeit gezählt hatte, bevor er zu Jordan Magner stieß. »Auf den Erfolg, meine Herren!« 

Die Gläser klirrten. 

Magners Augen funkelten. Tief atmend setzte er den Kristallkelch ab und fuhr sich mit der Hand durch das dichte schwarze Haar. »In wenigen Minuten ist es so weit«, stellte er fest. »Gardimer wird uns informieren, sobald das Testobjekt wieder aus der Bewußtlosigkeit erwacht.« Er warf einen Blick zur Uhr und überlegte einen Moment. »Ich denke, wir sollten keine Zeit mehr verlieren. Die Programme zur Behandlung der zukünftigen Drogen-Lieferanten sind in allen Einzelheiten festgelegt. Daß die Herstellung an sich recht schnell geht, beweist das augenblickliche Experiment. Bleibt noch die Frage, wieviele Deliquenten wir jeweils gleichzeitig mit der Gehirnwäsche behandeln können.« 

»Zehn bis zwölf«, meinte einer der Techniker. »Vorausgesetzt, daß wir Gruppen zusammenstellen, auf die sich ein jeweils einheitliches Programm anwenden läßt.« 

Magner wandte sich an den Psychologen. »Und wie lange werden wir brauchen?« 

»Schwer zu sagen. Bei denjenigen, mit denen ich mich bis jetzt beschäftigen konnte, bin ich fast ausnahmslos auf eine äußerst stabile psychische Struktur gestoßen. Leider wissen wir ja immer noch nicht, wer sie sind und woher sie kommen.« 

»Eine zweitrangige Frage«, unterbrach ihn Magner. »Unser Sicherheitssystem ist perfekt, also brauchen wir uns darüber vorerst keine Sorgen zu machen. Grundsätzlich sehen Sie doch keine Schwierigkeiten, oder?« 

»Grundsätzlich nicht«, bestätigte der Psychologe. 

»Also dann!« Jordan Magner lächelte. »Warten wir den Ausgang des Experiments ab und beginnen wir so schnell wie möglich mit der eigentlichen Arbeit.« 

* 

Karsteins Faust krallte sich in die Aufschläge des weißen Kittels. 

Das ohnehin blasse Gesicht des hageren grauhaarigen Mannes, der eben aus der Bewußtlosigkeit erwacht war, nahm die Farbe von schmutziger Milch an. Die mächtige Faust preßte ihn mit dem Rücken gegen die Stahlwand. Dicht vor ihm funkelte die Klinge eines Langschwertes, und in den Augen des blonden, bärtigen Hünen las er einen Ausdruck, der ihn zitternd in sich zusammenkriechen ließ. 

»Nein, nicht ... Bitte ...« 

»Mach den Mund auf!« grollte der Nordmann. »Wo sind die anderen?« 

»Ich ... ich weiß nicht, ich ...« 

Ein dünner, schluchzender Laut brach über die Lippen des Grauhaarigen, als der kalte Stahl des Schwertes seine Kehle berührte. Karstein hatte keine Spur von Mitleid mit ihm. Langsam drückte er zu, bis auch der andere spürte, daß die scharfe Spitze jeden Augenblick die Haut durchdringen mußte. 

»Rede!« fauchte der Nordmann. »Rede, solange du es noch kannst! Ich schwöre dir, daß ich zustoße!« 

Der Grauhaarige schlotterte an allen Gliedern. »Hier ...Sie sind alle hier. Die ... die anderen Türen!« 

»Geh voran und öffne sie! Und versuche nicht, Alarm auszulösen! Du wirst uns begleiten, und du wirst der erste sein, der stirbt, wenn uns jemand aufhält.« 

Karstein zog das Schwert zurück. 

Der Grauhaarige schwankte und konnte sich offenbar kaum noch auf den Beinen halten. Seine beiden Begleiter, mit ihren eigenen Gürteln gefesselt, verfolgten die Szene aus angstvoll flackernden Augen. Sie hatten sich blind auf die Überlegenheit ihrer Technik verlassen. Jetzt dämmerte ihnen, daß nichts und niemand ihnen helfen würde, wenn sie nicht selbst dazu in der Lage waren. 

Die Hände des Grauhaarigen zitterten so, daß er kaum den Hebel halten konnte, den er erst niederdrücken und dann drehen mußte, um den Sperrmechanismus aufzuheben. 

Surrend öffnete sich die erste Tür. Der Grauhaarige wich hastig zur Seite, und das war sein Glück, da er sonst zum zweitenmal bewußtlos geschlagen worden wäre. Jerle Gordal schnellte wie ein Panther über die Schwelle. Dicht hinter ihm stürmten Kormak, Hasco und Leif auf den Flur, offenbar in der Absicht, ihre Gegner auf Biegen und Brechen zu überrennen. Bei ihren Bewachern wäre ihnen das zweifellos gelungen. Bei Karstein hatten sie das Gefühl, gegen einen Felsen zu prallen. 

Jerle brach sich fast das Genick bei seinem mißglückten Kopfstoß. 

Die anderen brauchten ein paar Sekunden, um die Situation zu erfassen. Gillons beschwörende Handbewegung dämpfte das erregte Stimmengewirr im Ansatz. Er berichtete im Flüsteton, während Karstein den Grauhaarigen bereits weiterschleppte. 

Bei den nächsten Türen klopften sie ein leises Signal, bevor sie den Öffnungsmechanismus betätigten. 

Einige Minuten später stellten sie fest, daß sie bis auf Charru und Camelo, Jarlon und Jon Erec vollzählig waren. Mindestens ein Dutzend der Männer litt noch unter den Nachwirkungen der Wahrheitsdrogen. Ein paar Frauen, Kinder und ältere Leute hatten das Betäubungsgas nicht verkraftet und mußten gestützt werden. Gillon von Tareth warf einen prüfenden Blick in die Runde und nickte. 

»Wir schaffen es«, sagte er knapp. 

Dabei wandte er sich ab, schloß die Rechte um den Schwertgriff und bemühte sich, an seine eigenen Worte zu glauben. 

* 

Charru preßte sich dicht an der Biegung des Flurs gegen die Wand, die in diesem Teil der Untersee-Festung mit hellem Kunststoff verkleidet war. 

Weiches, elastisches Material bedeckte den Boden. Das Licht war gedämpft und vermittelte zumindest einen Hauch von Behaglichkeit. Karstein hatte sich diesen Teil des Weges eingeprägt, als die Fremden ihre Gefangenen in die stählernen Verliese schleppten. Charru und Camelo waren der Beschreibung des Nordmanns gefolgt. Ein paar Ecken noch, dann mußten sie auf den endlosen Korridor mit dem Laufband stoßen, den Charru kannte, weil er ihn zusammen mit Cris auf dem Weg in den Kliniktrakt benutzt hatte. 

Leise Stimmen drangen aus einem Raum jenseits der Biegung. 

»... wird uns informieren, sobald das Testobjekt wieder aus der Bewußtlosigkeit erwacht. Ich denke, wir sollten keine Zeit verlieren. Die Programme zur Behandlung der zukünftigen Drogen-Lieferanten sind in allen Einzelheiten festgelegt ...« 

»Jordan Magner«, flüsterte Charru. 

Camelos Kiefermuskeln spielten. 

Seine Augen waren fast schwarz vor ohnmächtigem Zorn, während er dem triumphierenden, angeregten Tonfall der Stimmen lauschte. Testobjekte ... Drogenlieferanten ... Behandlungsprogramme ... In dem gleichen kühlen wissenschaftlichen Jargon sprachen die Fremden vermutlich auch von den Ratten, mit denen sie experimentiert hatten. Charru schloß sekundenlang die Augen. Jordan Magners nächsten Worte krampften ihm die Magenmuskeln zusammen. 

»Also dann! Warten wir den Ausgang des Experiments ab und beginnen wir so schnell wie möglich mit der eigentlichen Arbeit ...« 

»Jon Erec?« fragte Camelo tonlos. 

»Vermutlich. Wir müssen weiter, schnell!« 

Lautlos bogen sie in den Quergang ein, nicht nach rechts, von wo die Stimmen kamen, sondern in die entgegengesetzte Richtung. 

Minuten später stießen sie auf den kahlen stählernen Flur mit dem Rollband. Es stand still, und die beiden Männer versuchten erst gar nicht, es zu benutzen. Dicht an der Wand entlang glitten sie weiter, fast lautlos bis auf das kaum wahrnehmbare Vibrieren des Bodens unter ihren Füßen. Einmal hörten sie Schritte und blieben wie angewurzelt stehen. Charru hob die fremdartige Waffe, tastete mit dem Finger nach dem Hebel, den er für den Auslöser hielt. Aber das hallende Geräusch entfernte sich von ihnen und verklang nach einer Weile. 

Der Kliniktrakt! 

Ein ausgedehnter Komplex, über dessen Größe sich Charru inzwischen nicht mehr wunderte, weil er die Pläne seiner Gegner kannte. Flüchtig fragte er sich, woher Jordan Magner wohl ursprünglich seine Opfer hatte nehmen wollen. Einzelne Menschen, die ihm der Zufall in die Hände spielte wie jenen Unglücklichen, den er in eine willenlose Marionette verwandelt hatte? 

Die beiden Männer hatten einen kurzen Flur erreicht, der in eine kahle Halle führte, wo sich mehrere Laufbänder kreuzten. Charru wollte vorsichtig um die Ecke spähen, doch im nächsten Moment zuckte er zusammen. 

Der Kristall! 

Ein kühles, schon vertrautes Prickeln auf der nackten Haut, das jedesmal das Erwachen der fremdartigen Energie begleitete. Die zahllosen feinen Ringe begannen von innen her zu leuchten wie eine Perle, auf die Sonnenlicht fällt. 

»Ktaramon«, flüsterte Charru. 

Seine Finger zitterten leicht, als er die Kugel in der Mitte der schwarzen Scheibe drehte und leise das Code-Wort nannte. 

IX. 

Sie waren zu fünft. Männer in weißen Kitteln. Blasse, blutarme Gestalten, geschäftig zwischen Geräten und blitzenden Instrumenten hin und her eilend. Jon Erec spürte den Lauf der Waffe im Rücken, den Atem der anderen Fremden, die ihn hierhergebracht hatten. Er kannte ihre Waffen nicht, aber er ahnte, daß sie genauso sicher töten konnten wie ein Lasergewehr. 

Jon Erec biß die Zähne zusammen. 

Furcht schnürte ihm die Kehle zu. Ein paarmal während des Wegs durch die endlosen Flure war er versucht gewesen, einfach herumzuwirbeln, zu kämpfen, eine Entscheidung zu erzwingen. Aber etwas im Verhalten seiner Bewacher hinderte ihn daran. 

Sie fühlten sich sicher. 

So vollkommen sicher, daß Kraft und Willen ihres Opfers überwältigt wurden von der Gewißheit, keine Chance zu haben. Jon Erec begriff nicht, daß die Sicherheit seiner Gegner zum Gutteil aus Leichtsinn und blindem Vertrauen in durchaus nicht unüberwindliche Waffen herrührte. Und Jon Erec wußte nicht, was vor ihm lag, konnte nicht ahnen, daß er besser daran getan hätte, sich mit Nägeln und Zähnen zu wehren. 

Jetzt musterte er verwirrt die fremdartige Umgebung, die er nicht als Operationsraum erkannte. 

Seine Brauen zogen sich zusammen, als ihm einer der blassen weißbekittelten Männer beruhigend zulächelte. Trügerische Beruhigung. Die routinierte Freundlichkeit des berufsmäßigen Mediziners. Ein anderer Mann wies auf eine Ansammlung von Geräten, Schläuchen und blitzenden Drähten, zwischen denen sich die Umrisse eines normalen Stuhls erst auf den zweiten Blick abzeichneten. Jon Erec folgte dem auffordernden Stoß mit der Waffenmündung und ging zögernd hinüber. 

»Setz dich! Versuche, dich zu entspannen!« 

Freundliche, energische Stimmen. Augen, die das Opfer voller Neugier musterten. Jon Erec las etwas im Hintergrund dieser Augen, das weder zu den gelassenen Stimmen noch zu den lächelnden Gesichtern paßte. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Aber er dachte an die Wahrheitsdrogen, glaubte immer noch, daß ihm lediglich die gleiche Behandlung bevorstehe, die schon einige andere ohne großen Schaden überstanden hatten. 

Es war sinnlos, jetzt zu kämpfen. 

Man würde ihm eine Spritze geben, ihm Fragen stellen, ihn dann in das stählerne Verlies zurückbringen. Sollten sie tun, was sie nicht lassen konnten! Mit einer verächtlichen Bewegung zuckte der große Mann die Achseln, lehnte sich in dem merkwürdigen Stuhl zurück und schloß unwillkürlich die Hände um die Armstützen. 

Das scharfe Klicken warnte ihn zu spät. 

Wie zuschnappende Zangen schnellten breite, feste Kunststoff-Bänder aus den Lehnen und schlossen sich um seine Gelenke. Etwas hielt seine Schultern fest, gleich zugreifenden Klauen. Von einer Sekunde zur anderen konnte er sich nicht mehr rühren, und als er den Kopf herumwerfen wollte, senkte sich bereits ein silbrig glänzender Helm über seinen Schädel. 

Kühle Metallplatten preßten gegen seine Schläfen. 

Geübte Hände befestigten eine Klammer unter seinem Kinn, die ihn daran hinderte, den Kopf auch nur um eine Winzigkeit zu bewegen. Jon Erec spürte einen Krampf im Magen. Er wußte plötzlich, daß dies nicht die Vorbereitungen für eine einfache Injektion waren. Er begriff, daß die Fremden etwas anderes mit ihm vorhatten, irgend etwas, das seine Vorstellungskraft überstieg, und die Panik, die im Hintergrund seines Bewußtseins gelauert hatte, kam über ihn wie eine Woge. 

Verzweifelt bäumte er sich auf, spannte die Muskeln, zerrte an den Fesseln, bis sich die Kanten der Kunststoff-Bänder wie glühender Draht in seine Haut fraßen. 

Schmerz zuckte durch seinen Schädel, an seinen Schultern riß knirschend Stoff. »Injektion!« hörte er eine undeutliche Stimme wir durch einen Nebel, aber er spürte den Stich der Kanüle nicht, die seine Haut durchdrang. 

Er spürte nur noch die Schwärze, in der sein Bewußtsein versank wie in einem wirbelnden, unerbittlichen Strudel. 

* 

»Ktaramon! Ich höre dich! Rede!« 

Charru versuchte, seine Stimme so weit wie möglich zu dämpfen. Camelo verharrte neben ihm. Sie befanden sich mitten im Kliniktrakt, völlig ungedeckt auf einem der Flure. Die Zeit brannte ihnen auf den Nägeln, sie konnten jeden Augenblick entdeckt werden - aber beiden war klar, wieviel von dem fremden Wesen abhing, dessen Worte über einen Abgrund von Raum und Zeit hinweg zu ihnen drangen. 

»Hör zu ... Hör zu, Sohn der Erde ... Das Zeittor schließt sich! Umstände, die wir nicht vorhersehen konnten, haben die Krümmung der Schalen verändert ...« 

Charru hielt den Atem an. 

Nein, wollte er hervorstoßen. Aber Ktaramons drängende Stimme fuhr fort - eine Stimme, in der zum erstenmal ein Anflug von Emotion, von Erregung mitschwang. 

»Noch ist nicht alles verloren. Wir werden versuchen, für einen kurzen Moment unsere gesamte Energie zu konzentrieren, um einen letzten Ausweg für euch zu öffnen. Ich kann nicht versprechen, daß es gelingt. Ich kann es nur hoffen.« 

»Wann?« fragte Charru tonlos. »Wie?« 

»Ich kann es dir nicht sagen. Wenn es gelingt, muß es bald gelingen. Haltet euch bereit! Bleibt dicht zusammen, so dicht wie möglich. Das Tor führt in eure Gegenwart. Wenn wir es zu öffnen vermögen!« 

»Und wenn nicht?« 

»Wir wissen es nicht. Aber wir werden unser Möglichstes versuchen. Denn ihr dürft nicht bleiben. Wenn ihr in der Vergangenheit gefangen bleibt, verändert ihr Gegenwart, Zukunft, alles. Ihr dürft nicht bleiben ...« 

Das Leuchten im Innern des Kristalls erlosch. 

Einen Augenblick starrte Charru wie blind auf das fremdartige Kleinod. Wenn ihr in der Vergangenheit gefangen bleibt, verändert ihr die Gegenwart, klang es in ihm nach. Und er dachte an das, was Ktaramon über jene gespenstische Alternativ-Zukunft gesagt hatte, über den Zeitstrahl, auf dem ein wahnsinniger Jordan Magner über Heerscharen von Marionetten herrschte. 

»Weiter!« flüsterte Camelo. 

Charru ließ den Kristall los und riß sich zusammen. 

Die Halle mit den sich kreuzenden Laufbändern vor ihnen war leer. Sie huschten nach rechts, bogen in einen der schmaleren Flure ein. Eine weitere Ecke, und Charru entdeckte die Nische mit den abgestellten Geräten, hinter denen er sich beim Eindringen in dieses Labyrinth zusammen mit Cris verborgen hatte. 

Die Tür schräg gegenüber war jetzt geschlossen, aber inzwischen kannten sie den Mechanismus. 

Camelo betätigte ihn, während Charru die fremde Waffe hob. Surrend glitten die Türflügel auseinander, und die beiden Männer setzten mit einem Sprung über die Schwelle. 

Der Raum war leer. 

Leer bis auf die reglose Gestalt, die angeschnallt auf einer Pritsche lag, von blitzenden medizinischen Geräten umgeben. Eine Gestalt, die seltsam fremd wirkte in dem weißen, kittelartigen Kleidungsstück, in das man sie gesteckt hatte, und die beim Geräusch der Schritte ruckartig den Kopf wandte. 

Jarlon! 

Bleich und geschwächt, aber schon wieder recht lebendig, wie das triumphierende Auffunkeln in seinen blauen Augen bewies. Er atmete tief und verzog die Lippen zu einem etwas mißglückten Lächeln. 

»Na endlich!« krächzte er. »Ich wußte doch, daß euch diese Untersee-Gespenster nicht lange aufhalten würden. Aber ihr hättet euch ruhig ein bißchen beeilen können.« 

* 

Die drei Männer, die sich von dem Transportband in den Zellentrakt tragen ließen, ahnten nichts Böses. 

Sie wußten nicht, daß vor einer Weile einige der Gefangenen Lärm geschlagen hatten, ahnten nicht das geringste von der neuen Wendung der Ereignisse. Das Psychologen-Team hatte Anweisung gegeben, den ersten sogenannten Patienten in die Klinik zu bringen, wo er untersucht, getestet und für eins von verschiedenen möglichen Behandlungsprogrammen eingestuft werden sollte. Wobei unter »Behandlungsprogramm« die schnellste und effektvollste Methode zu verstehen war, die Persönlichkeit des Opfers zu zerstören und es in ein willenloses menschliches Wrack zu verwandeln. 

Die kleine Gruppe blieb vor der ersten Zelle stehen. 

Zwei von den Wärtern hoben ihre Waffen, der dritte Mann streckte die Hand aus. Seine Finger berührten fast den Öffnungsmechanismus, als ihm auffiel, daß zwischen den Türflügeln ein schmaler Spalt klaffte. 

Er zuckte zusammen. 

Jemand hatte die Tür geöffnet und nicht ordnungsgemäß wieder zugeriegelt, registrierte er. Ohne zu überlegen griff er zu und schob einen der Flügel beiseite. Im nächsten Moment durchfuhr ihn Schrecken über seinen eigenen Leichtsinn, doch da sah er bereits, daß die Zelle leer war. 

Diese - und auch alle anderen, die kontrolliert wurden. 

Fassungslos sahen sich die drei Wärter an, und dann prallten sie fast gegeneinander bei dem Versuch, alle gleichzeitig die Sprechanlage am Ende des Flurs zu erreichen und Alarm auszulösen. 

* 

Camelo behielt die Tür im Auge. 

Charru löste hastig die Riemen, mit denen sein Bruder an die Pritsche gefesselt war. »Weißt du, wo Jon Erec steckt?« fragte er knapp. 

Jarlon runzelte die Stirn. »Jon Erec? Warum?« 

»Sie haben ihn geholt. Und ich glaube, Sie haben ein Experiment mit ihm vor - etwas Teuflisches.« 

»Diese Bestien! Wenn ich sie jemals in die Finger bekomme ...« 

»Halt still! Weißt du ungefähr, wie schlimm die Wunde ist?« 

Jarlon biß die Zähne zusammen, weil sein Bruder im gleichen Augenblick vorsichtig die Kanüle entfernte, die in der Vene des Verletzten steckte. Die Flüssigkeit aus der Infusionsflasche sickerte zu Boden, Blutstropfen erschienen an der Einstichstelle. Charru drückte das Pflaster auf die Wunde, das vorher die Kanüle festgehalten hatte. 

»Sie haben auf mich geschossen«, sagte Jarlon gepreßt. »Gillon ist nur betäubt worden, aber bei mir schienen sie noch zu glauben, sie hätten es mit einer Herde von Lämmern zu tun, die sich ohne Gegenwehr zur Schlachtbank führen lassen. Wenn ich es richtig verstanden habe, mußten sie hinterher irgend etwas herausschneiden, das zwischen meinen Rippen steckte. Und dann haben sie das Ganze angeblich wieder zugenäht.« Er verzog das Gesicht, um zu zeigen, wie entschieden er diese Behauptung anzweifelte. »Zugenäht!« wiederholte er empört. 

»Das ist nicht so unwahrscheinlich, wie es sich anhört. Tut es weh?« 

»Geht so.« Jarlon richtete sich auf und versuchte zu verbergen, daß der Schmerz wie ein Messer durch seine Brust schnitt. »Hör mal - wenn sie mit Jon Erec eine Gemeinheit anstellen wollen, ist er vielleicht in dem gleichen Raum, in dem sie auch an mir herumgeschnippelt haben. Die Tür da drüben, dann ein kurzer Flur.« 

»Sehen wir nach!« 

Charru griff nach Jarlons Arm, Camelo stützte ihn von der anderen Seite. 

Der Junge ließ es geschehen - Beweis genug, daß er schwächer war, als er zugeben wollte. So schnell wie möglich verließen sie den Raum und brachten den Flur hinter sich. Eine weitere Tür befand sich an der Stirnwand. Charru öffnete sie, nachdem er ein paar Sekunden gelauscht hatte, und glitt über die Schwelle. 

Eine Reihe großer, heller Räume, die durch offene Durchgänge miteinander verbunden waren. 

Stille herrschte. Absolute, fast unheimliche Stille, die ein kühles Prickeln zwischen Charrus Schulterblättern erzeugte. Er wandte sich um, als Camelo und Jarlon neben ihn traten. 

»Links«, stieß der Junge durch die zusammengebissenen Zähne. 

»Wartet hier! Ich sehe nach.« 

Charru schlich auf Zehenspitzen an der Wand entlang, obwohl er fast sicher war, daß sich niemand hier aufhielt. Eine Art Vorraum, vollgestopft mit funkelnden Geräten. Dann der eigentliche Operationssaal. Charru erkannte ihn, weil er etwas ähnliches in Kadnos gesehen hatte. Die Instrumente in den Glasvitrinen, der hohe Tisch, die Lampen darüber - das alles wirkte unverwechselbar, obwohl es sicher wenig mit der medizinischen Technik des Mars gemein hatte. 

Kein Mensch war zu sehen. 

Charrus Blick wanderte in die Runde, erfaßte Schränke und spiegelndes Glas, Metallkästen, fremdartige Apparate, schließlich eine niedrige Blechwanne. Sie stand eigentümlich unmotiviert mitten im Raum, als sei sie dort vergessen worden. Mechanisch ging Charru ein paar Schritte darauf zu und warf einen Blick hinein. 

Sein Herz übersprang einen Schlag. 

Von einer Sekunde zur anderen spürte er Eiseskälte durch seine Adern kriechen. Mit angehaltenem Atem starrte er auf den nackten, ausgemergelten Körper in dem Behälter. 

Der Mann, den er vor dem Gespräch mit Jordan Magner gesehen hatte. 

Der Unglückliche mit den leeren Augen, dem leeren Lächeln, der seines Willens und seiner Persönlichkeit beraubt worden war, um einem gräßlichen Experiment zu dienen. 

Er lebte nicht mehr. 

Und seine aufgemeißelte Schädelplatte ließ keinen Zweifel daran, warum er hatte sterben müssen. 

* 

»Wartet!« flüsterte Cris. 

Er war vorangegangen, weil er als einziger den Weg kannte. Gillon, der das Kommando hatte, wollte ihn mit einer Geste zurückhalten, doch der Junge huschte bereits zur nächsten Tür. Sekundenlang lauschte er, spähte vorsichtig um die Ecke, dann hob er die Hand zu einem knappen Wink. 

Die anderen setzten sich wieder in Bewegung. 

Sie waren durch den Labortrakt gekommen, hatten den beklemmenden Anblick der Halle hinter sich, wo Jordan Magners Leute die Gehirne von Versuchstieren konservierten. 

Vermutlich gab es einen einfacheren Weg, aber Cris konnte sich nur an den Punkten orientieren, an denen er zusammen mit Charru vorbeigekommen war. Jetzt wies er auf eine breite, massive Stahltür, die völlig anders aussah als diejenigen, die sie bisher passiert hatten. 

»Die Schleuse«, flüsterte Cris. »Die Kammer faßt aber höchstens zwanzig Mann gleichzeitig.« Er atmete tief und hob die Stimme etwas, damit ihn alle verstanden. »Der Gang unter der Lagune führt immer geradeaus. Er stößt auf einen Schacht mit .. .mit ...« 

»Transport-Plattformen«, half Gillon aus. Die Terraner kannten das technische Prinzip. Cris war es völlig fremd. 

»Transport-Plattformen«, nickte er. »Es wird ziemlich lange dauern, bis alle oben sind. Aber vielleicht kann man das Schleusentor von innen verschließen, wenn erst einmal alle drinnen sind.« 

Gillon lächelte anerkennend und schlug dem Jungen auf die Schulter. »Gute Idee! Beryl, damit wirst du dich befassen.« 

Beryl von Schun, der geborene Techniker, drängte sich zwischen ein paar anderen hindurch. Die Verbände über den Wunden und Kratzern, die er den blutgierigen Katzen verdankte, waren verrutscht und hingen ihm lose um den Körper. Aber er verriet mit keinem Wimperzucken, daß seine Haut immer noch wie Feuer brannte. 

»Weiter!« sagte er knapp. »Ich kann mir den Mechanismus ohnehin am besten ansehen, wenn er arbeitet.« 

Das Tor öffnete sich von selbst, als der drahtige blonde Tiefland-Krieger darauf zutrat. 

Einer nach dem anderen verschwanden die Terraner in der Kammer, bis gerade noch so viel Platz war, um Beryl die nötige Bewegungsfreiheit zu geben. Das Tor schloß sich automatisch. Gillon fuhr mit der Hand über seine Stirn, packte die erbeutete Waffe fester und schob sich dicht an der Wand des Stahlflurs entlang, um den anderen den Rücken zu decken. 

Cris folgte ihm. 

Es war still - erstaunlich still angesichts so vieler Menschen. 

Selbst die Kinder gaben keinen Laut von sich: die Kleinsten angesteckt und eingeschüchtert von der Atmosphäre fiebriger Spannung, die Größeren, weil sie gezwungen gewesen waren, früh und schnell zu lernen, wie man sich bei einer Gefahr verhält. Trotzdem grenzte es für Gillon an ein Wunder, daß sie noch nicht entdeckt worden waren. Er hatte das Ende der Schlange erreicht. In dem engen Flur waren sie jedem Angriff schutzlos preisgegeben, machte er sich klar. Und er bezweifelte, daß die Waffe, die sie den Wächtern abgenommen hatten, viel ausrichten würde. Ein paar Lasergewehre wären ihm lieber gewesen. Aber die hatten die Fremden ihnen abgenommen, um sie zu untersuchen. 

Gillons Gedanken stockten, als Cris neben ihm auftauchte. 


Der Junge schloß die schmale, sehnige Faust um den Griff des Jagdmessers. Er schien entschlossen, neben dem rothaarigen Tarether den Rückzug zu decken. Gillon kannte den Grund. Er hätte lieber Karstein oder Kormak an seiner Seite gehabt, aber er sagte nichts. Wenn die Fremden mit ihren überlegenen Waffen auftauchten, würde der Unterschied zwischen einem Jagdmesser in der Hand eines Siebzehnjährigen und dem Langschwert kampferprobter Nordmänner ohnehin nicht mehr ins Gewicht fallen. 

Unruhe und Bewegung verrieten, daß sich die Schleusenkammer zum zweitenmal öffnete. 

Die Schlange rückte auf. Cris und Gillon blieben, wo sie standen, in Höhe der ersten Laborzellen. Jeder dieser Räume hatte Verbindungstüren zu anderen Trakten der Unterwasser-Festung. Und wenn es hart auf hart ging, würde es vielleicht von entscheidender Bedeutung sein, die Fremden so lange wie möglich abzulenken. 

Die Zeit dehnte sich. 

Minuten schleppten ihre Sekunden, und jede Sekunde schien sich in Ewigkeit zu verwandeln. Gillon kämpfte gegen die Stimme der Vernunft, die ihm sagte, daß unmöglich rund hundert Menschen unbemerkt aus diesem Labyrinth entkommen konnten. Aber sie blieben tatsächlich unbemerkt, und schließlich hatte auch die letzte Gruppe der Terraner den unterirdischen Gang betreten, der zu der Insel führte. 

In der Schleusenkammer wischte sich Beryl von Schun den Schweiß von der Stirn. 

»Es klappt«, sagte er. »Ich kann das Tor blockieren. Aber jemand muß hierbleiben, um den Weg für Charru und die anderen offen zu halten.« 

Das war von Anfang an klargewesen. 

Beryl, Gillon und Cris übernahmen diese Aufgabe, behielten dabei auch gleich ihre gefesselten Gefangenen im Auge, die zitternd vor Angst an der Stahlwand des Flurs kauerten. Die drei Terraner hatten das Schleusentor offengelassen und spähten in den Gang mit den vielen Türen und Abzweigungen. Die Gewißheit, sich notfalls abschotten zu können, wirkte beruhigend. Notwendig genug, wie sich der rothaarige Tarether sagte. Beryl wußte selbst, daß er in seinem Zustand kein vollwertiger Kämpfer war. Und Cris war nie ein vollwertiger Kämpfer gewesen. Das glaubte jedenfalls Gillon, der noch nicht wußte, daß sein Vetter Erein bei der Auseinandersetzung mit dem feingliedrigen blonden Jungen die überraschendste Niederlage seines Lebens eingesteckt hatte. 

Beryl von Schun machte sich daran, die Schleusenkammer mit ihren vielfältigen technischen Einrichtungen noch genauer zu untersuchen. 

Cris stand eine Weile schweigend und spürbar unruhig da. Sein Blick richtete sich starr auf das Ende des Stahlflurs. Schließlich atmete er tief und gab sich einen Ruck. 

»Gillon«, sagte er leise. 

»Hmm?« 

»Als du in Gefangenschaft geraten bist - hast du da ... Ich meine, hast du ...« 

»Ja«, sagte Gillon. »Ich habe euch gehört. Dich und Malin.« 

»War es unsere Schuld, daß sie dich überraschen konnten? Erein glaubt es. Wir haben uns geschlagen deswegen.« 

»Geschlagen? Erein und du?« Gillon lächelte matt. »Typisch für ihn. Hat dir jemand geholfen?« 

»Geholfen? Warum?« 

»Weil es nicht fair ist, einen Schwächeren herauszufordern. Erein muß noch lernen, sein Temperament zu zügeln. Nimm es ihm nicht übel.« 

»Was soll ich ihm nicht übel nehmen? Ich ... naja, ich hab' ihn niedergeschlagen.« 

»Du hast was?« 

»Ihn niedergeschlagen. Und dann ...« Cris stockte und zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hat er recht. Es war nicht fair, daß ich ihn gebissen habe. Aber, Gillon ...« 

»Du hast ihn gebissen«, wiederholte Gillon andächtig. »Niedergeschlagen und gebissen! Darüber wird er nie hinwegkommen!« 

»Bitte, Gillon! Ich war wütend, aber ich weiß, daß Erein und die anderen im Grunde recht haben. Ich hätte das nicht tun dürfen. Nur ...« 

»Laß!« sagte der rothaarige Krieger leise. »Ich weiß das alles, ich habe mit Malin darüber gesprochen. Ich hätte längst begreifen müssen, daß sie keine Frau für mich ist und ich kein Mann für sie. Laß es gut sein, so wie es jetzt ist.« 

»Dann - haßt du mich nicht?« 

»Nein«, sagte Gillon. »Und auf Ereins Meinung brauchst du nichts zu geben. Ihn geht das alles nichts an.« Er zögerte, dann biß er die Zähne zusammen und rang sich dazu durch, offen zu sprechen. »Ich habe Malin geliebt, Cris. Es fällt mir verdammt nicht leicht, auf sie zu verzichten. Aber ich bin fast doppelt so alt wie sie und ich habe mir ständig eingeredet, keine Zeit für sie zu haben, obwohl das einfach nicht stimmte. Selbst Charru hatte diese Zeit - und für ihn war es schwerer als für mich. Irgendwie muß ich wohl schon immer gewußt haben, daß es für mich nicht so lebenswichtig war.« 

»Wirklich?« fragte Cris leise. 

»Ja, wirklich. Malin und ich haben uns ausgesprochen. Also laß dir keine grauen Haare wachsen.« 

»Und ... und es ist wirklich nicht unsere Schuld, daß du ...« 

»Nein, verdammt! Es war wirklich nicht eure Schuld, daß sie mich gefangengenommen haben - ganz davon abgesehen, daß es überhaupt keine Rolle spielt.« 

»Erein sagt ...« 

»Erein geht das alles nichts an. Ich weiß, daß es ganz gut so war, wie es gekommen ist. Also laß uns nicht mehr davon reden.« 

»Aye«, sagte Cris nur. 

Gillon spürte die Erleichterung des Jungen und versuchte, die eigene Bitterkeit tief in seinem Innern zu verbergen, wo er sie eines Tages vergessen würde. 

* 

Charru wußte nicht, wie lange er reglos vor dem Leichnam gestanden hatte. 

Der nackte, starre Körper verriet, daß er schon mehrere Stunden tot war. Mehrere Stunden ... Und hatte Magner nicht gesagt, daß es schnell ging, die Droge zu gewinnen? Jene unheimliche Droge aus dem Gehirn einer Marionette, die auch andere Menschen in Marionetten verwandeln konnte? 

Charru biß die Zähne zusammen, daß es knirschte. Seine Stimme klang rauh und tonlos. 

»Weiter! Nach rechts!« 

Jarlon unterdrückte ein Stöhnen, aber jetzt blieb einfach keine Zeit mehr, besonders viel Rücksicht auf seine Verletzung zu nehmen. Drei Räume durchquerten sie. Dann blieb Charru abrupt stehen, weil er die Anwesenheit eines Menschen spürte. 

»Jon Erec!« stieß Jarlon hervor. 

»Jon! Der Flamme sei Dank!« 

Charru wurde nicht bewußt, wie unsinnig dieses Stoßgebet war. 

Er sah nur den großen, hageren Mann auf dem Stuhl, lief zu ihm und lächelte erleichtert. Jon Erec erwiderte das Lächeln. Aber seine Augen wirkten leer, er zeigte keine Spur von Erregung und ... 

Charrus Haltung versteinerte. 

Camelo stand bereits neben dem Stuhl und begann, die Schläuche und dünnen Drähte zu lösen, die Jon Erec mit den medizinischen Apparaturen verbanden. Er stöhnte nicht einmal. Er hatte keine Schmerzen, er war äußerlich unverletzt, und doch . . . 

»Jon!« sagte Charru leise und eindringlich. »Hörst du mich?« 

»Ja«, murmelte der hagere Tempeltal-Mann. 

»Was haben sie mit dir gemacht, Jon? Was?« 

»Nichts«, kam es verwirrt. »Ich ... weiß nicht ...« 

»Erkennst du mich? Weißt du, wo wir hier sind?« 

»Du bist der Fürst von Mornag. Wir sind in einer anderen Zeit, in der Vergangenheit. Wir sind gefangen.« 

Die Stimme klang leise, gleichmäßig und monoton. Immer noch spielte das leere Lächeln um Jon Erecs Lippen. Das gleiche Lächeln, das auf den Zügen des Mannes gelegen hatte, der jetzt nicht mehr lebte, aus dessen Schädel das Gehirn entnommen worden war, um eine Droge daraus herzustellen. 

Charru stöhnte auf. 

»Jon!« stieß er hervor. »Um Himmels willen, komm zu dir! Jon Erec!« 

»Ja?« 

Charru schloß die Augen und öffnete sie wieder. Neben ihm knirschte Jarlon verzweifelt mit den Zähnen. Camelo war es inzwischen gelungen, den Helm über Jon Erecs Kopf nach oben zu schieben. Der hagere Tempeltal-Mann richtete sich bereitwillig auf. 

»Jon!« versuchte Charru es noch einmal. 

»Sinnlos!« sagte Camelo leise. »Wir müssen hier weg.« 

Charru nickte, ballte heftig die Fäuste. 

Ktaramons Worte fielen ihm ein. Sie sollten so dicht wie möglich zusammenbleiben, weil die Herren der Zeit alle ihre Energie auf einen kleinen Bereich zu konzentrieren versuchten. 

»Gehen wir! Jon, du bleibst unter allen Umständen bei uns und ...« 

Charru stockte. Er hatte nach Jarlons Arm gegriffen, jetzt fuhr er zusammen. 

Irgendwo im Labyrinth der Unterwasser-Festung begann schrill und unüberhörbar eine Alarmsirene zu gellen. 

X. 

Gillon riß den Kopf hoch. 

Zwei Sekunden lang lauschte er, dann holte er tief Luft. Seiner Schätzung nach mußte es den meisten Terranern inzwischen gelungen sein, durch den unterirdischen Gang und den Transport-Schacht die Insel zu erreichen. Gillon wußte, daß es Beryl und Cris nicht weniger widerstrebte als ihm, die anderen hier unten im Stich zu lassen, aber er hatte klare Anweisungen. 

»Wir können nicht länger warten«, sagte er rauh. »Schafft die Gefangenen in die Schleusenkammer, damit sie nicht gleich entdeckt werden. Und knebelt sie. Das Tor lassen wir für Charru und die anderen offen.« 

»Aye«, sagte Beryl gepreßt. 

Hastig schleiften sie die drei Fremden in die Kammer. Die Zeit, die der Schleusenkreislauf brauchte, reichte gerade aus, um die Gefangenen zu knebeln, damit sie sich nicht durch Geschrei bemerkbar machen konnten. Quietschend öffnete sich das zweite Schleusentor, und Gillon, Beryl und Cris tauchten in das fahle Licht des Betongangs. 

Sie rannten. 

Jede Sekunde zählte jetzt. Das Schiff mußte ablegen, bevor die Fremden wieder die Insel unter Betäubungsgas setzen konnten. Denn sonst waren die Chancen auch für die Zurückgebliebenen gleich Null. 

Aber vielleicht schafften sie es doch noch, die Boote zu erreichen. 

* 

Charru und Camelo zerrten Jarlon in fliegender Hast durch das Gewirr der Stahlflure. 

Jon Erec folgte ihnen: widerspruchslos und immer noch mit dem gleichen leeren Lächeln. Da war der hallenartige Raum mit den sich kreuzenden Laufbändern. Charru sah sich um - und zuckte zusammen. Ein halbes Dutzend Türen. 

Vorhin waren sie offen gewesen, jetzt hatten sie sich geschlossen. Der Weg, dem sie folgen mußten, führte geradeaus weiter. Charru ließ Jarlons Arm los, rannte auf die Tür zu, betätigte den Mechanismus - vergebens. 

Das kalte Metall rührte sich nicht. 

Bei den anderen Türen war es genauso. Charru drückte die Öffnungshebel, drehte, rüttelte daran, aber er ahnte bereits, daß sie rettungslos gefangen waren. 

Mit ein paar Sätzen stand er wieder bei den anderen. 

Jon Erec lächelte vage. Camelo biß die Zähne zusammen, Jarlon war noch bleicher als vorher. 

»Und jetzt?« preßte er hervor. 

Charru hob die fremdartige Waffe und brachte den Finger an den Abzugshebel. »Vielleicht lassen sich die Schlösser zerschießen. Vielleicht ...« 

Zu spät! 

Schritte näherten sich. Hallende Schritte, die von allen Seiten kamen. Jenseits der Türen verharrten sie, und irgendwo erklang das charakteristische Knacken und Rauschen eines Lautsprechers. 

»Ihr seid umstellt! Ich wiederhole, ihr seid umstellt! Ihr habt keine Chance zu entkommen. Ein Dutzend bewaffneter Männer wird in fünf Sekunden die Halle betreten. Wir wissen, daß auch ihr über eine Waffe verfügt. Wenn ihr sie benutzt, wird sofort rücksichtslos geschossen.« 

»Aber einen von ihnen werden wir wenigstens mitnehmen«, knirschte Jarlon. »Charru, wir müssen ...« 

»Nein«, sagte sein Bruder tonlos. 

»Aber ich will ihnen nicht lebendig in die Hände fallen, ich ...« 

»Denk an die Herren der Zeit! Wir haben noch eine Chance. Es wäre sinnlos, jetzt unser Leben wegzuwerfen.« 

Jarlon schwieg. 

Camelo hatte die Sekunden gezählt und preßte die Lippen zusammen, als er das Klirren der Türen hörte. Jede von ihnen spie zwei Bewaffnete aus. Ihre Finger lagen an den Abzügen, und die verzerrten Gesichter spiegelten die Entschlossenheit, kein Risiko einzugehen. 

»Waffe weg!« kommandierte jemand. 

Charru ließ die fremdartige Waffe fallen. 

Dumpf dröhnte der Aufprall durch den großen Raum. Die vier Terraner standen dicht beieinander, schweigend - wehrlos gegen ihre Bezwinger, die langsam näherrückten. 

Ktaramon, dachte Charru verzweifelt. 

Und wie als Antwort darauf begann der Zeitkristall zu leuchten, während sich die Luft in der Halle mit einem schwachen, kaum merkbaren Flimmern füllte. 

* 

Mit einer kräftigen Bewegung seiner muskulösen Arme schob Karstein das vollbesetzte Boot an. 

»Schneller!« knirschte er. »Beeilt euch! Bei den Göttern, wir haben keine Sekunde zu verlieren!« 

Verbissen wischte er sich den Schweiß von der Stirn. 

Ein paar Dutzend Menschen befanden sich bereits im Wasser und schwammen quer durch die Lagune auf das Schiff zu. Niemand wußte, was inzwischen in der Untersee-Festung geschah. Die Hauptgruppe hatte es bis hierher geschafft, und würde es vermutlich auch schaffen, rasch genug aus der Nähe der Insel zu verschwinden, um vor dem Betäubungsgas sicher zu sein. Und die anderen? Immer wieder blickte Karstein zu dem Palmengürtel hinüber. Gillon, Beryl und Cris hatten nur so lange an der Schleuse warten wollen, bis sie sicher waren, daß niemand mehr in dem unterirdischen Gang steckte. Jeden Augenblick mußten sie auftauchen. Zusammen mit Charru und Camelo, Jarlon und Jon Erec, wie der Nordmann hoffte. Aber er wußte nur zu gut, auf welch schwachen Füßen diese Hoffnung stand. 

Sand knirschte unter dem Kiel des zweiten Bootes. 

Ein paarmal mußten die hölzernen Nußschalen noch fahren, um diejenigen zum Schiff zu bringen, die nicht schwimmen konnten. Dann würden die Boote am Strand zurückbleiben. Die letzte Chance für Gillons Gruppe, für Charru und die anderen. 

»Schneller!« wiederholte Karstein. »Dayel, Lar, Robin ˜« 

Der Blinde stand starr da, mit leicht geneigtem Kopf, als lausche er. 

»Mach schon!« rief ihm Karstein zu. »Los, Derek, hilf ihm und ...« 

Er verstummte. Prüfend blickte er in das schmale, stille Gesicht. 

»Robin?« fragte er eindringlich. 

Der Blinde schluckte. Seine Lippen zitterten. 

»Ktaramon«, flüsterte er. »Das Zeittor! Ich spüre es! Ich spüre, daß es sich wieder öffnet.« 

Karstein biß die Zähne zusammen. »Wir müssen trotzdem ...« 

Wieder verstummte er. 

Auch die anderen verharrten einen Augenblick reglos und gebannt. Es war, als überziehe sich die Insel ringsum plötzlich mit einem opalisierenden Schleier, als verzerrten sich die Umrisse, verblaßten ... 

»Ktaramon!« wiederholte Karstein erleichtert. »Die Gegenwart!« 

Aber im gleichen Moment durchzuckte ihn der Gedanke, daß es in der Gegenwart - ihrer Gegenwart - keine Unterwasser-Festung gab, vielleicht auch keine unterirdischen Gänge, und er fragte sich in jähem Schrecken, was mit denjenigen geschehen würde, die noch dort unten steckten. 

* 

Jordan Magner lächelte triumphierend, als er die Halle betrat. Es war seine Stimme gewesen, die aus dem Lautsprecher drang. Die Nachricht von der Massenflucht der Gefangenen hatte ihn nur für kurze Zeit in Panik versetzt. Mit einem Blick erkannte er, daß es seinen Leuten gelungen war, ausgerechnet den Anführer wieder einzufangen. Mit ihm als Geisel, so glaubte Jordan Magner, würde es auch gelingen, die anderen zur Kapitulation zu zwingen. 

»Hebt die Hände!« befahl er schneidend. »Kommt einzeln herüber! Und werft vorher Schwerter und Dolche weg! Wird's bald?« 

Jon Erec war der einzige, der gehorchte und die Hände hob. 

Jarlon stand schwankend zwischen seinen Gefährten. Charru und Camelo wechselten einen Blick. Jordan Magner sah das Auffunkeln in den Augen der beiden Männer, und einen Herzschlag später sah er auch das seltsame Flimmern, das plötzlich in der Luft hing. 

Magner holte Luft, wollte einen weiteren Befehl erteilen, aber er brachte kein Wort hervor. 

Er schwankte plötzlich, fühlte sich von einem unerklärlichen Schwindelgefühl gepackt. Etwas wie ein schwarzer Schleier schien an seinen Augen vorbeizuziehen. Für Sekunden nur, doch als er wieder sehen konnte, hatte sich das Bild vor ihm verändert. 

Scharf sog Magner die Luft ein. 

Halluzinationen, dachte er. Ein Schwächeanfall, ein Moment geistiger Verwirrung. Heftig kniff er die Lider zusammen, öffnete sie wieder, doch das Bild vor seinen Augen blieb unverändert. 

Stählerne Wände. 

Sich kreuzende Laufbänder. 

Die vier Gefangenen, die eben noch in der Mitte der Halle gestanden hatten, waren verschwunden, als habe der Boden sie verschlungen. 

* 

Gillon, Beryl und Cris rannten mit keuchenden Lungen durch den unterirdischen Gang. 

Noch befanden sie sich unterhalb der Lagune. Gillon stolperte, fing sich wieder, stieß einen Fluch aus. Sie hätten versuchen können, das Transportband zu benutzen, aber sie wollten sich möglichst nicht verraten. Obwohl es wahrscheinlich so oder so nicht lange dauern würde, bis die Fremden herausfanden, daß ihre Gefangenen nur auf diesem Weg geflohen sein konnten. 

Es war Beryl, der das Flimmern in der Luft als erster bemerkte. 

»Gillon!« schrie er. »Gillon, das ist ...« 

Der Tarether stoppte mitten im Lauf und wirbelte herum. 

Beryl stützte sich an der Wand ab, Cris prallte gegen ihn. Jetzt sahen sie es alle. Die Luft flimmerte. Ein seltsames Gleißen überzog den glatten Beton, die Umrisse von Leuchtröhren und Transport-Band verschwammen, als blickten die Menschen durch eine unsichtbare kristallene Linse. Alles wurde unklar, schien zu zerfließen, sich aufzulösen ... 

Zeitverschiebung! 

Ein unsichtbares Tor - und dahinter die Gegenwart. 

Gillon fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Ganz kurz nur spürte er Erleichterung. Mit dem nächsten Atemzug durchzuckte ihn eisiger Schrecken. 

»Der Gang!« krächzte er. »Wir wissen nicht, ob er in der Gegenwart überhaupt existiert! Weiter! Wir müssen weiter!« 

Er rannte bereits, keuchend, atemlos, gepeitscht von einer Furcht, die wie eine Stichflamme in ihm aufgezuckt war. Fragen hämmerten in seinem Kopf und ließen seine Schläfen summen. Vielleicht folgte der Betongang einer natürlichen Höhle. Und wenn nicht? Würde der Felsen sich schließen? Sie alle drei zerquetschen? 

»Beryl! Cris! Bei der Flamme, beeilt euch!« 

»Der Gang muß in der Gegenwart existieren!« rief Beryl im Rhythmus seiner hastenden Schritte. »Diese Fremden können doch kein Loch quer durch den Meeresgrund gebohrt haben, ohne daß irgend etwas übriggeblieben ist. Sie müssen ...« 

Weiter kam er nicht. 

Schlagartig senkte sich Schwärze herab. Beryl schrie auf. Für einen unmeßbaren Augenblick schien er im Nichts zu taumeln, von unsichtbaren Gewalten gepackt, durch die Ewigkeit geschleudert. Alles verschob sich um ihn. Er glaubte zu fallen. Verzweifelt schlug er um sich, spürte scharfkantige Felsen über seine Haut schrammen, versank in einem Strudel aus brennendem Schmerz ... 

»Beryl!« drang Gillons Stimme in sein Bewußtsein. »Beryl! Cris!« 

Taumelnd kam der drahtige Tiefland-Krieger auf die Beine. 

»Hier!« rief Cris irgendwo hinter ihm. Beryls Hände tasteten durch völlige Finsternis, und er schrie wieder auf, als er sich plötzlich gepackt fühlte. 

»Ruhig!« stieß Gillon hervor. »Wir sind in der Gegenwart, aber der Gang existiert noch. Der Beton ist weg, das Laufband, das Licht, alles. Aber der Gang existiert.« 

»Heilige Flamme! Cris! Wo steckst du?« 

»Hier!« wiederholte der Junge schwach. 

»Verdammt, dann komm her und ...« 

»Nein, wartet! Der Gang gabelt sich. Hier ist ein Abzweig! Seid ihr sicher, daß ihr den richtigen Weg erwischt habt?« 

Ein paar Herzschläge lang wurde es still. 

Gillon fluchte erstickt. Beryl wandte sich um, wollte sich zu Cris hinübertasten, doch er kam nicht dazu. 

Von einer Sekunde zur anderen füllte sich die Luft mit einem dumpfen, unheimlichen Brausen. 

Etwas rauschte, gurgelte. Ein fernes Geräusch, das anschwoll, sich steigerte zu einem tiefen, orgelnden Grollen, als werde tief im Herzen der Erde eine unsichtbare Kraft lebendig. Ein scharfer Luftzug traf die Haut der drei Männer. Gillon roch die Feuchtigkeit der Luft, spürte den schwülen, klebrigen Druck und erschrak bis ins Mark. 

»Wasser!« flüsterte er. »In den Gang dringt Wasser ein! Wir werden ...« 

»Weiter!« krächzte Beryl. »Rasch!« 

Gillon warf sich herum. 

Der Luftzug wurde zum Orkan, der ihn vorwärtstaumeln ließ. Das unheimliche Rauschen übertönte jedes Geräusch. Aber er spürte Beryl hinter sich und hoffte, daß auch Cris ihnen folgte. 

Der blonde Junge stand noch da, wo er den Abzweig ertastet hatte. 

Für seine Katzenaugen war die Finsternis nicht völlig undurchdringlich. Er sah schimmernde Felsen. Er sah den schmalen, unregelmäßigen Gang, die rieselnden Rinnsale an den Wänden - und er sah in eisigem Schrecken das Verhängnis auf sich zukommen. 

Wasser! 

Eine tödliche schwarze Flut, die gegen die Wände gischtete, Geröllbrocken umspülte und gierig nach den Opfern zu lecken schien. Cris stöhnte vor Entsetzen. Taumelnd schwang er herum, begann zu rennen, und instinktiv folgte er nicht Gillon und Beryl, sondern warf sich in den abzweigenden Gang, der ein wenig anstieg. 

Sekunden später spülte bereits Wasser um seine Füße, und Angst preßte ihm wie ein eiserner Ring das Herz zusammen. 

Um die gleiche Zeit erreichten Gillon und Beryl die Stelle, wo vorher der Transportschacht nach oben geführt hatte. 

Jetzt war nur noch der Schacht da. Ein Brunnen vielleicht, den irgendwann Bewohner der Insel gebohrt hatten, und der später eingestürzt war, sodaß bei Flut Salzwasser eindrang. Die beiden Männer standen bis zu den Hüften im Wasser. Gillon biß die Zähne zusammen, starrte nach oben und grub die Zähne in die Unterlippe. 

»Du zuerst!« stieß er hervor. »Ich warte auf Cris.« 

»Aye«, murmelte Beryl mit belegter Stimme. 

Rasch preßte er den Rücken gegen die Felsen, stemmte die Füße an die gegenüberliegende Wand und begann, sich aufwärts zu schieben. Gillon wartete, mit hämmerndem Herzen. 

Das Wasser stieg. Schon füllte es den Gang völlig aus, und Gillon wußte, daß Cris nicht mehr kommen würde. 

Trotzdem wartete der rothaarige Krieger bis zur letzten Sekunde, bevor er sich ebenfalls an den Aufstieg machte. 

* 

Wasser ... 

Ein Sturz durch die Ewigkeit, der in erstickender Schwärze endete, in der tödlichen Umklammerung von Kälte und Dunkelheit, zermalmendem Druck und Panik. Charrus gepeinigten Lungen schrieen nach Luft. Er sah nichts, hörte nichts. Mit aller Kraft hielt er den Körper seines Bruders umklammert, und ein Rest von klarem Verstand sagte ihm, daß sie in einer anderen Zeit, aber noch am gleichen Ort waren. 

Unter Wasser! 

Auf dem Meeresgrund! Hilflos dem Ertrinken, dem Ersticken preisgegeben! 

Blindlings begann Charru, sich nach oben zu kämpfen. Neben sich, hinter sich spürte er Bewegung. Sie konnten nicht allzu tief unter Wasser sein. Jordan Magners Festung hatte unmittelbar an der Seeseite des Riffs gelegen. Schon nahmen Charrus Augen den ersten schwachen Lichtschimmer wahr. Er sah Camelo mit wehendem schwarzem Haar, sah Jon Erec, der mechanisch und ohne die geringste Panik Schwimmbewegungen machte. Charrus Lungen schrieen nach Luft. Aufwärts ... Aufwärts ... Rote Funken explodierten vor seinen Augen gleich zerplatzenden Sonnen. Todesangst packte ihn, überschwemmte sein Hirn, überrannte jede Vernunft. Und dann durchstieß sein Kopf den Wasserspiegel. 

Luft! 

Warme, lebenspendende Luft! Die Luft der Südinseln, die seine Lungen füllte, das Brennen der Kehle linderte und wie mit sanften Fingern über sein Gesicht strich. 

Camelo und Jon Erec tauchten dicht neben ihm auf. 

Jarlon war halb bewußtlos, rang verzweifelt nach Atem und stöhnte, während Charru seinen Kopf über Wasser hielt. Sekundenlang existierte nichts außer der schwindelerregenden Erleichterung, dann übertönte Camelos Stimme das Rauschen der Wellen. 

»Das Schiff! Es läuft aus der Lagune! Sie haben es geschafft, alle!« 

Ein paar Minuten später kletterte Charru unter einigen Verrenkungen die Strickleiter hinauf, eine Hand fest um das Gelenk seines Bruders geklammert, der dem Zusammenbruch nahe war. 

Karsteins kräftigen Fäuste hoben Jarlon über das Schanzkleid und betteten ihn auf die Planken. Lara stürzte auf Charru zu und schlang die Arme um ihn, als wolle sie ihn nie mehr loslassen. Camelo schwankte, als er sich ebenfalls über das Schanzkleid zog. Er warf einen raschen Blick in die Runde. 

»Vollzählig?« stieß er zwischen zwei keuchenden Atemzügen hervor. 

Gerinths zerfurchtes Gesicht verdüsterte sich. 

»Gillon, Beryl und Cris fehlen«, sagte er leise. »Sie wollten uns den Rücken decken und ...« 

»Da sind sie!« 

Es war Yatturs Stimme, die dazwischenfuhr. Erregt deutete der junge Fischer zum Strand hinüber, und jetzt sahen auch die anderen die beiden Männer, die dort standen und die Arme schwenkten. 

Charru erkannte Beryls blonden Schopf und das rote Haar Gillons von Tareth. Aber er suchte vergeblich nach Cris, und jäh verflog die euphorische Erleichterung, die er eben noch empfunden hatte. 

Die Gesichter der beiden Männer wirkten blaß und erschöpft, als sie wenig später das Boot an der Strickleiter festmachten und an Bord kletterten. 

Gillon berichtete knapp. Ein Bericht, der wenig Hoffnung ließ. Charru hörte Malin aufschluchzen und straffte die Schultern. 

»Vielleicht hat sich Cris in den abzweigenden Gang gerettet, den er entdeckt hatte«, meinte er. »Vielleicht gibt es Höhlen auf der Insel, die höher als der Meeresspiegel liegen.« 

»Ja, vielleicht«, bekräftigte Gillon. 

Dabei lächelte er Malin zu, und das Lächeln sagte ihr, daß sie nicht so einfach aufgeben würden. 

Charrus Blick hing an der Insel, die friedlich in der Sonne lag. 

Sie hatte ihr Gesicht nicht verändert, trotz des Abgrundes von mehr als zweitausend Jahren. In jener anderen, längst versunkenen Zeit war sie fast zur Todesfalle geworden. Und jetzt? Würde sie endlich zu einer Oase des Friedens werden? 

Niemand konnte es wissen ... 

ENDE 
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